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Asitllcher Teil.
Nr . 101.

Verordnung
betreffend die Bereitung von Backwaren.

Aus Grund der KZ 57 und 60 zu b der Reichsgetreideordnung
für die Ernte 1917 vom 21. Juni 1917 wird für den Landkreis
Wiesbaden mit Ausnahme der Stadt Biebrich folgende Berord-
nung erlassen.

8 1.
An Backware darf nur Roggenbrot mit Verwendung von

Roagenmehl und Weizenmehl sowie je nach Vorrat von Trocken-
kanosfelerzeugniz (Kartoffelwalzmehl. Kartoffelstärke oder Kar-
toffeistärkemehl) oder anderen gesetzlichen Streckungsmitteln be¬reitet werden.

Die Mischung bestimmt sich nach dem Verhältnis , in dem das
Mehl tStreckungsmittel) von der Mehiverteilungsftelle des Kreises
überwiesen wird, mit der Maßgabe , daß von einhundert Gewichts-
tcilen Mehl in jedem Falle mehr als dreißig Gewichtsteile Roggen-
mehl sein müssen und bei der Verwendung von Trockenkcxtoffel-
erzeugnis oder anderen Streckungsmitteln das gesetzlich vorge¬
schriebene Verhülinis eingehalten werden muß.

8 2-
Die Bereitung anderer als der in § 1 aufgeführten Backware

und von Konditorwaren , zu denen Brotgetreidemehl verwendet
wird, ist verboten.

Dieses Verbot gilt nicht nur für die gewerblichen Betriebe,
sondern auch für die Gemeindebacköfenund die Haushaltungen.

8 3.
Ausnahmen von dem Verbot (§ 2) können in Cinzelfäklen auf

Grund ärztlicher Bescheinigung von dem Kreisausschusse bewilligtwerden.
§ 4.

Das Roggenbrot (§ 1) darf als Langbrot oder Rundbrot ge¬
backen werden. Die Bereitung in den für Kuchen üblichen Formen
ist verboten.

8 6.
Zur Bereitung eines Roagenbrotes sind an Roggen- und

Weizenmehl sowie gegebenenfalls Streckungsmittel im ganzen 1176
Gramm zu verwenden.

Für ein Roggenbrot wird dementsprechend das Verkaufsge-
wicht (vierundzwanzig Stunden nach dem Backen)

a) beim Langbrot gewöhnlicher Form (freigeschobenes),
>) beim Lanabrot Emser Form (angeschobenes),
o) beim Rundbrot

auf 1610 Gramm als Mindestgewicht festgesetzt.
Diese Gewichtsbestinnnung ist auch für das Brot der Selbst¬

versorger maßgebend, gleichviel, ob es durch einen Bäcker bereitet
w-,d oder die Bereitung in der Haushaltung des Selbstversorgers
erfolgt.

8 6.
Das Roggenbrot darf erst vierundzwanzig Stunden nach Be¬

endigung des Backens aus den Bäckereien, auch wenn sie nur einen
Rebenbetrieb dorstellen, abgegeben werden. (Z 10 der Bundes¬
ratsverordnung über die Bereitung von Backwaren).

I ' §7.
Rücker, Konditoren und Verkäufer von Backware haben einen

Abdruck dieser Verordnung in ihren Betriebs - und Verkaufsräu¬
men auszuhängen.

8 8.
Backwaren und Konditorwaren , die verbotswidrig bereitet

werden, verfallen ohne Entschädigung zugunsten des Kreiskommu-
nalverbandes.

8 9.
Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnung werden nach z 79

Ziffer 12 oe. Reichsgekreideordnung vom 21. Juni 1917 m.t Ge¬
fängnis bis zu eineni Jahre oder mit Geldstrafe bis zu fünfzig¬
tausend Mark oder mit einer dieser Strafen bestraft.

Der Versuch ist strafbar.
Außerdem kann nach 8 69 a. a. O. unzuverlässigen Bäckern

und Konditoren das Geschäft geschlossen werden.
8 10

Diese Verordnung tritt am 1. März ds. Js . in Kro.lt. Zu
glpichcr Zeit wird die Verordnung vom 1b. August 1917, betreffend
du' Bereitung von Backwaren mit den Abänderungen vom 3b Ok¬
tober 1917 und 31. Januar 191? aufgehoben.

Wiesbaden, den 26. Februar 1918.
Nomens des Kreisausschnsses.

Der Vorsitzende:
von Heimburg.

Ar 102. "
Dekan ntmcchung.

Auf Grund des § 59 der Reichsgetreideordnung für die Ernte
1917 vom 21. Juni 1917 wird für den Landkreis Wiesbaden mit
Ausnahme der Stadt Biebrich der Preis für das vom Kreise abge¬
gebene Mehl wie folgt festgesetzt:

1. für einen Doppelzentner Roggenmehl auf 41 M.,
2. für einen Doppelzentner Weizenmehl, 94% ausgemahlen,

auf 44 M.,
3. für e'nen Doppelzentner Weizenmehl, 80% ausgemahlen,

auf 47 M.
Diese Festsetzung tritt am 1. k. Mts . in Kraft . Mit dem glei¬

chen Tage wird die Festsetzung vom 24. August v. Js . aufgehoben.
Wiesbaden, den 26. Februar 1918.

Namens des krelsauskchusses.
Der Dorsitzende:

,_ von Heimburg.
Nr. 103.

Bekanntmachung.
1B * «f Grund des § 58a der Re'chsgetreideordnung für die Ernte
1917 vom 21. Juni 1917 wird für den Landkreis Wiesbaden mit
Ausnahme der Stadt Biebrich der Preis:

a) für einen Laib Roggenbrot , und zwar Langbrot in gewöhn¬
licher Form (freigeschobenes), Langbrot in Emser Form
langeschobenes) oder Rundbrot im Gewichte von 1610
Gramm (Verkaufsgewicht 24 Stunden nach dem Backen)
auf 75 Pfennig:

b) für einen Laib Weißbrot (Krankenbrot ) im Gewichte von
800 Gramm (Berkaufsgewichl 24 Stunden nach dem
Backen) auf 45 Pfennig

festgesetzt.
Dn-se Festsetzung tritt am 1. k. Mts . in Kraft . Mit dem glei¬

chen Tage wird die Festsetzung vom 2. ds. Mts . aufgehoben.
Wiesbaden, den 26. Februar 1918.

Namens des Kreisausschusses.
Der Vorsitzende:

von Heimburg.
Nr . 104. "

Erinnerung.
Die mit Erledigung meiner Kreisblatt -Berfügung vom 17. De¬

zember v. Js .. Nr . II . 12 634, veröffentlicht in ' Nr . 152/780 des
Rreisblatts non 1917, betreffend:

1. Die Aufstellung dos Haushaltsvoranschlags für das Rech-
. nungsjahr 1918, insbesondere mit Berichterstattung über die

erfolgte Fertigstellung und den Beginn der Auslegung,
2. Die Einreichung der Abschriften der festgestellten Haushalts¬

voranschläge für 1918
rückständigen Bürgermeister der Landgemeinden werden an die be¬
stimmte Erledigung mit Frist bis zum 5. k. Mts . erinnert.

Wiesbaden, den 22. Februar 1918.
Der Borsitzende des Kreisausschusses.

J .-Rr . II . 290/1. von Heimburg.

Nachstehend bringe ich die den Schutz des Waldes gegen Brände
bezweckenden Strafbestimmungen in Erinnerung und' fordere die
Polizeibehörden, Gendarmen, Polizeidiener . Feldschützen und sonsti¬
gen Erekutivbeamten zur genauesten Wachsamkeit auf.

Ferner ersuche ich die Polizeibehörden, die Bevölkerung in orts¬
üblicher Weise auf die Gefahren und Strafen unvorsichtiger Be¬
handlung des Feuers , der Zigarren , Pfeifen und Streichhölzer im
Walde aufmerksam zu machen.

Wiesbaden, den 21. Februar 1918.
Der Königlich? Landrat.

von Heim bürg.
Der § 44 des Feld- und Forstpolizeigesetzesvom 1. April 1880

bestimmt:
Mit Strafe bis zu 50 Mark oder Haft bis zu 14 Tagen wird

bestraft, wer
1. mit unverwahrtem Feuer oder Licht den Wald betritt oder

sich demselben in gefahrbringender Weise nähert,
2. im Walde brennende oder glimmende Gegenstände fallen

läßt , fortwirst oder unvorsichtig handhabt,
3. abgesehen von den Fällen des § 368 Nr . 6 des Strafgesetz¬

buchs im Walde oder in gefährlicher Nähe desselben im Freien
ohne Erlaubnis des Ortsoorstehers, in dessen Bezirk der Wald liegt,
in Königlichen Forsten ohne Erlaubnis des zuständigen Forstbe¬
amten Feuer anzündet oder das gestatteter Maßen angezündete
Feuer gehörig zu beaufsichtigenoder auszulöschen unterläßt,

4. abgesehen von den Fällen des § 360 Nr . 10 des Strafgesetz¬
buches bei Waldbränden von der Polizeibebörde dem Ortsvorsteher
oder deren Stellvertreter oder dem Forstbesitzer oder Forstbeamten
zur Hilfe aufgesordert, keine Folge leistet, obgleich er der Aufforde¬
rung ohne erhebliche eigene Nachteile genügen kannte.

Der 8 368 Nr . 6 des Reichsstrafgesetzbuches bestimmt:
Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft

wird bestraft:
10. wer bei Unglücksfällen.odcr gemeiner Gefahr oder Not von

der Polizeibehörde oder deren Stellvertreter zur Hilfe aufgefordert,
keine Folge leistet, obgleich er der Aufforderung ohne erhebliche
eigene Gefahr genügen konnte.

Der § 17 der Regierungs -Polizei -Berordnung vom 6. Mai 1882
(Reg -Amtsblatt S . 152) bestimmt:

Mit einer Geldstrase bis zu 10 Mark, im Unvermöqensfalle
mit verhältnismäßiger Hast, wird bestraft, wer in der Zeit vom
15. März bis 15. Mai bei trockenem Wetter außerhalb der Weae in
einem Walde Zigarren oder aus einer Pfeife ohne geschlossenen
Deckel raucht.

Nichtamtlicher Teii.

einer

Reichskanzler Grafv.Herkling
Liber den Frieden.

Die Oroßruffen nehmen unsere VehirißMgeri an.
Rede des Vizekanzlersv. Patzer.

B 11 11n , 25. Februar.
Das Haus ist sehr gut besucht. Die Tribünen sind überfüllt,

auch die Hofloge ist dicht besetzt.
Bizepräsident P a a sche eröffnet die Sitzung um 3 Uhr 20

Min . und gedenkt des Ablebens des Eroßherzogs von Mecklenburg-
Strelitz, zu dessen Ehren sich die Anwesenden von den Sitzen er¬
heben.

Der Dizesirösident erbittet und erhält die Genehmiaung , dem
König von Württemberg zum Geburtstag die Glückwünsche des
Reichstags übermitteln zu dürfen. (Lebhaftes Bravo !) Mit leb¬
haft bewegten Worten aedenkt er sodann der glücklichen Heimkehr
des Kreuzers „Wolf" (Wiederholte Beifallskundgebungen!, dem es
gelungen ist, nach sünfzehmnonatiger Fahrt in fernen Gewässern
mit der Besatzung und reicher Beute in den Heimathafen zurückzu¬
kehren. (Lebhafter Beifall.)

Auf der Tagesordnung steht die erste Lesung des Etats,

Reichskanzler Graf von Herkling:
Meine Herren ! Der Reichstag hat den berechtigten Anspruch,

Aufschluß über die außenpolitischeLage und die von der Reichsver¬
waltung dazu eingenommene Stellung zu erhalten . Ich komme der
sich hieraus ergebenden Verpflichtung nach. Man kann auch -
andererseits gewisse Zweifel hegen über den Nutzen und den Erfolg ;
der seither von Ministern und Staatsmännern der kriegführenden ;
Staaten vor der Oeffentlichkeit aefübrten Zwiegespräche. Das libe- !
rale Mitglied des englischen Unterha 'Oeg und frühere Minister
Rünciman hat kürzlich der Meinung Ausdruck gegeben, daß m<-
dem Frieden näher komme, wenn berufene und verantwortliche

Vertreter der kriegführenden Mächte sich im engeren Kreise zu <
gegenseitigenAussprache vereinigen wollten. Ich kann dem nur zu¬
stimmen. Es wäre das der Weg, mit allen den vielen gewollten
und nichtgewollten Mißverständnissen aufzuräumen und unsere
Gegner zu nötigen, unsere Worte so zu nehmen, wie sie gemeint
sind, und auch ihrerseits mit der Farbe herauszurücken. Ich kann
wenigstens nicht finden, daß die Worte, die ich bei zwei Gelegen¬
heiten hier gesprochen habe, im Ausland eine objektive und vor¬
urteilslose Würdigung gefunden hätten . (Zustimmung .) Eine Aus¬
einandersetzung in engem Kreise würde zudem allein zu einer Ver¬
ständigung über die vielen Einzelfragen führen können, da bei
einem Ausgleich die bestehenden Gegensätze in Betracht kommen,
deren Erörterung den Ausgleich wirklich erst herbeiführen könne.
Ich denke hierbei ganz besonders an unsere Stellung gegenüber
Bekgien. Zu wiederholten Malen ist von dieser Stelle aus gesagt
worden, daß wir nicht daran denken, Belgien zu behalten, den bel¬
gischen Staat zu einem Bestandteil des Deutschen Reiches zu machen,
daß wir aber, was auch in der Papstnote vom 1. August ausgeführt
wurde, vor der Gefahr behütet bleiben müssen, daß das Land , mit
dem wir nach dem Krieg wieder in Frieden und Freundschaft leben
wollen, zum Gegenstand oder zum Aufmarschgebiet feindlicher
Machenschaftenwürde. lieber die Mittel , dieses Ziel zu erreichen
und damit dem allgemeinen Weltfrieden zu dienen, sollte in einem
derartigen Kreise verhandelt werden.

Wenn also ein Vorschlag in dieser Richtung von der Gegenseite
kommt, etwa von der Regierung in Havre, so würden wir uns nichr
ablehnend verhalten, wenn auch die Besprechung selbstverständlich
zunächst nur unverbindlich sein könnte. Einstweilen aber scheint es
nicht, als ob die erwähnte Anregung des englischen Parlamentariers
Aussicht hätte, eine greifbare Gestalt anzunehmen , und so muß ich
die bisherige Methode des Dialogs über den Kanal und den Ozean
beibehalten.

Indem ich mich hierzu anschicke, gebe ich gern zu. daß die Dok-
schaft des Präsidenten Wilson vom 11. Februar vielleicht einen
kleinen Schritt zur gegenseitigen Annäherung darstellt. Ich über¬
gehe daher auch die vorausgeschickten überlangen Ausführungen .'uv!
mich sogleich zu den vier Grundsätzen zu wenden, die nach der An¬
sicht des Herrn Wilson bei einem gegenseitigen Meinungsaustausch
Anwendung finden müssen.

Der erste Satz besagt, daß jeder Teil der endgültigen Verein¬
barung im wesentlichen aufgerichtet in dem bestimmten Fall und
auf einem solchen Ausgleich aufgebaut fein muß , von dem es am
wahrscheinlichsten ist. daß er einen Frieden , der dauernd ist̂ herbei-
führen wird . Wer wollte hier widersprechen? (Zustimmung .) Der
Satz, den der große Kirchenvater Augustinus vor anderthalb Jahr¬
tausenden geprägt hat : „justitia fundamentum regnorum ", hat auch
beute noch Geltung, und gewiß ist. daß nur ein in allen seinen
Teilen von den Grundsätzen der Gerechtigkeit getragener Friede
Aussicht auf Erfolg hot.

Der zweite Satz verlangt, daß die Völker und Provinzen nicht
non der einen Staatsoberhoheit in eine andere herumgeschobenwer¬
den, als ob es sich lediglich um Gegenstände oder Steine in einem
Spiel handle, wenn auch in dem großen Spiel des Gleichgewichts
der Kräfte, das nun für alle Zeiten diskreditiert ist.

Auch diesem Satz kann unbedingt beigestimmt werden : ja, man
wundert sich darüber , daß deiXPräsident der Vereinigten Staaten es
für notwendig gehalten hat, ihn neuerlich einzuschärfen. Der Satz
enthält eine Polemik gegen längst verschwundene Zustände und An¬
schauungen, gegen die Kabinettspolitik und gegen Kabinettshandel,
gegen die Vermischung von Staatsgebiet und fürstlichem Privat¬
eigentum, was alles einer weit hinter uns liegenden Vergangenheit
angehört. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wenn man sich
früherer Aeußerungen Wilsons erinnert , so könnte man ihn in den,
Wahn befangen glauben, als bestehe in Deutschland ein Gegensatz
Ä  einer autokratischen Regierung und der rechtlosen Masse!es. Und doch kennt der Präsident der Vereinigten Staaten,
wie wenigstens die deutsche Ausgabe seines Buches über den Staat
beweist, die deutsche staatsrechtliche Literatur und weiß, daß bei uns
Fürst und Regierungen die obersten Glieder des im Staat organi¬
sierten Volksganzen find, die obersten Glieder, bei denen die letzte
Entscheidung liegt, so aber, daß, weil auch für sie, wenn auch als
oberste Organe, dem Ganzen angehörend, nur das Wohl des
Ganzen d e Richtlinien für die zu treffenden Entscheidungen abgibt.
Es mag nützlich sein, seinen Landsleuten dies ausdrücklich zu Gemüte
zu führen. Wenn endlich am Schlüsse des zweiten Satzes das Sviol
des Gleichgewichts der Kräfte als für immer diskreditiert erklärt
wird, so können auch wir dies nur freudig begrüßen . Bekanntlich
war es England, das das Prinzip von der Erhaltung des Gleichge¬
wichts der Kräfte erfunden hat (Heiterkeit), um es insbesondere
dann geltend zu machen, wenn einer der Staaten des Kontinents zu
mächtig zu werden drohte. Es ist nur ein Ausdruck für die Ober¬
herrschaft Englands.

Der dritte Satz, wonach jede Lösung einer Gebietsfrage , die
durch diesen Krieg aufgeworfen wurde, im Interesse und zugunsten
der betroffenen Bevölkerung, und nicht als ein Teil eines 'bloßen
Ausgleichs oder Kompromiffes der Ansprüche der rivalisierenden
Staaten getroffen werden muß, kann nur die Ausführung des vor¬
hergehenden nach einer bestimmten Richtung, oder auch die Konse¬
quenz aus derselben sein und daher in die, dieser erteilten Zustim¬
mung mit eingeschlossen werden.

Endlich der vierte Satz, der verlangt , daß alle klar umschrie¬
benen nationalen Ansprüche die weitgehende Befriedigung finden
sollen, die ihnen zuteil werden kann, ohne neue, oder auch Verewi¬
gung alter Elemente von Gegnerschaft, die den Frieden Europas
und damit den Frieden der ganzen Well wahrscheinlich bald stören
würde, aufzunebmen.

Auch hier kann ich grundsätzlichbeistimmen und erkläre somit
dem Präsidenten Wilson, daß ein allgemeiner Frieden auf einer
solchen Grundlage erörtert werden kann! (Bewegung .)

Nur ein Vorbehalt ist zu machen: Es müßten diele Grundsätze
nicht nur von dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von
Amerika vorgeschlagen, sondern auch von allen Staaten und Völkern
tatsächlich an-rkannt sein. (Sehr wahr !)

Herr Wilson, der dem deutschen Reichskanzler aelegentlich eine
gewisse Rückständigkeit voraeworien bat (Heiterkeit), scheint In
seinem Ideenflug der bestehenden Wirklichkeit weit vorgeeitt zu sein.
Gewiß, ein Völkerbund, der aus Gerechtigkeit und gegenseitiger
selbstloser Anerkennung aufgebaut wäre , wäre ein Zustand der
Menschheit, aus dem die Reste der früheren Barbarei des Krieges
völlig verschwunden wären und es keine blutigen Opfer, keine
Selbstzerfleischungen der Völker, keine Zerstörung mühsam er¬
worbener Kulturwerte mehr gebe. Das wäre ein Ziel, auf das
Innigste zu wünschen! Aber noch ist dieses Ziel nicht erreicht. Roch
besteht kein von allen Rationen zur Währung des Friedens im
Namen der Gerechtiakeiterrichtetes Schiedsgericht.

Wenn Herr Wilson gelegentlich sagte, der deutsche Reichskanzler
spreche zu dem Gerichtshof der ganzen Welt, jo muß ich, wie die



Dinge heute stehen, im Namen des Deutschen Reiches und seiner
Verbündeten diesen Gerichtshof ais befangen ablehnen (Beifall), so s
freudig ich es auch begrüßen würde, wenn ein unparteilicher Ge¬
richtshof bestände, und so gern ich dazu mithelfen würde, einen i
solchen Jdealzustand herbeizusühren. Leider ist aber von einer
ähnlichen Gesinnung bei den führenden Mach en der Entente nichts
zu spüren. Die Kriegsziele Englands , wie sie in den Reden von
Lloyd George neuerdings zutage treten, sind noch immer durchaus
imperialistischerNatur und sollen der Welt einen Frieden nach Eng¬
lands Gefallen aufzwingen. Wenn England von dem Selbstbestim-
mungsrecht der Völker spricht, so denkt es dabei nicht daran , diesen
Grundsatz auf Irland , Aegypten und Indien anzuwenden.

Unser Kriegsziel ist von Anfang an die Verteidigung des Vater¬
landes gewesen, die Aufrechterhaliung unserer territorialen In¬
tegrität und die Freiheit unserer wirtschaftlichenEntwicklung nach
allen Richtungenhin. Unsere Kriegführung, auch wo sie aggressio
vorgehen muß, ist ihrem Ziele nach defensiv. Ich betone das gerade
jetzt mit besonderem Nachdruck, um kein Mißverständnis über unsere
Operationen im Osten aufkommen zu lassen. Nach dem Abbruch der
Friedensverhandlungen seitens der russischen Delegation am 10. d.
Mts . hatten wir Rußland gegenüber freie Hand. Der sieben Tage
nach Dem Abbruch begonnene Vormarsch unserer Truvpen hatte
lediglich den Zweck, uns die Früchte des mit der Ukraine ge¬
schlossenen Friedens zu sichern. Eroberungstendenzen waren in
keiner Weise bestimmend. Unterstützt wurden wir dabet durch den
Hilferuf der Ukraine, sie in der Ordnung ihres jungen Staatswesens
gegen die von den Bolschewiki unternommenen Störungen zu unter¬
stützen. Wenn sich daran weiterhin militärische Operationen auf
anderen Gebieten angeschlossen haben, so gilt von ihnen das gleiche.
Sie verfolgten schlechterdings keine Eroberungsziels . Sie geschehen
ausschließlich auf die eindringlichen Bitten und Vorstellungen der
Bevölkerung hin, die gegen die Greueltaten und Verwüstungen der
Roten Garde und anderer Banden zu schützen ist. Sie sind lomit
im Namen der Menschbeit unternommeneHilfsmaßnahmen und
sollen keinen anderen Charakter haben. Es gilt, Ruhe und Ord¬
nung im Interesse der friedliebenden Bevölkerung zu schassen. Wir
denken nicht daran, uns etwa in Estland und Livland festzusehen,
sondern haben nur den Wunsch, mit den dort entstehenden staat¬
lichen Gebilden in einem guten, nachbarfreundlichen Verhältnis zu
leben. (Lebhafter Beifall.)

Ueber Kurland und Litauen brauche ich heute nichts zu snasu
Es gilt, der Bevölkerung jener Länder die Organe ihrer Selbstbe¬
stimmung und Selbstverwaltung zu schaffen oder die schon im Aus¬
bau begriffenen zu stärken. Der weiteren Entwicklung sehen wir
mit Ruhe entgegen.

Die Operationen haben aber einen weit über das urivrünglich
gesteckte, von mir soeben bezeichnete Ziel hinausgehenden Erfolg ge¬
zeitigt. Das eine ist ja den Herren schon aus den vom Staatssekre¬
tär des Auswärtigen Amtes gemachten Mitteilungen bekannt, daß
Herr Trotzki durch Funksyruch, dem alsbald die schriftliche Bestäti¬
gung folgte, sich bereit erklärt hat, die abgebrochenen Friedensver-
handlnnaen wieder aufzunehmen. Unsererseits ist sofort durch die
Aebersendungunserer Friedensbedingungenin Form eines Ulti¬
matums aean 'wortet worden. Gestern nun . und das ist dis hocher-
freuliche Mitteilung , die ich Ihnen , meine Herren, zu machen habe,
ist die Nachricht einqetroffen, daß die Petersburger Regierung
unsere Friedensbedingungen angenommen (Beifall) >nd Vertreter
zu den weiteren Verhandlungen nacb Brest-Litowsk abgesandt hat.
Demgemäß sind auch die deutschen Delegierten gestern abend dort-
h'n abqereist. Möglich, dem über Einzelheiten noch gestritten wird,
aber die Hauptsache ist erreicht. Der Friedenswille ist von der
russischen Sstte ausdrücklich knndgetan worden. Unsere Be¬
dingungen sind angenommen worden. Der Friedensschluß muß in
kürzester Zeit erfolgen.

Noch niemals vielleicht in der Geschichte hat das Aristotelische.
Wort , daß wir uns zum Kriege entschließen müllen um des Frie¬
dens willen, eine so glänzende Bestätigung gesunden. Um die
Früchte unseres Friedens mit der Ukraine zu schützen, hat unsere
Heeresleitung das Schwert gezogen. Der Frieds mit Rußland wird
das glü^liche Ergebnis sein. Die Freude hierüber wollen wir uns
auch nicht durch die immer wieder durch die Welt gehenden törichten
und aufreizenden Funksprüche verkümmern lassen. Die Friedens-
Verhandlungen mit Rumänien haben am gestrigen Tage in Bukarest
in Gegenwart des Staatssekretärs des Auswärtigen Amtes be¬
gonnen . Es erschien nötwerdch. daß dieser bei den ersten grund¬
legenden Fragen dort anwesend ist. Nunmehr dürfte er sich als¬
bald nach Brest-Lttowsk begeben. Bei den Verhandlungen mil
Rumänien ist zu bedenken, daß wir nicht allein daran beteiligt sind
und die Derrflichtnna haben, uns für dis berechtigten Interessen
unserer getreuen Verbündeten, Oesterreich-Ungarn , Bulgarien und
die Türkei, einzusetzen und einen Ausgleich etwa auseinander
gehender Wünsche zu suchen. Es wird moalichermeile Schwierig¬
keiten geben, aber bei allseitig gutem Willen werden sich diese
Schwierigkeiten überwinden lassen. Aber auch Rumänien gegen¬
über muß für uns der Grundsgtz lauten , daß wir die Staatswcsen.
mit denen wir jetzt, auf die Erfolge unserer Waffen gestützt, Frie¬
den schließen, zu unseren Freunden in der Zukunst mächen müssen
und warben wollen. Wenn ich in diesem Zusammenhangs ein Wort
über Polen sage, für das sich neuerdings die Entente und auch Herr
Wilson ganz besonders zu interessieren scheinen, so ist das leicht be¬
greiflich. Durch die vereinten Kräfte Deutschlands und Oesterreich-
Ungarns ist es aus der erdrückenden Abhängigkeit vom zaristischen
Rußland befreit, mit der Absicht, einen selbständigen Staat ins Le¬
ben zu rufen , der in der ungehemmten Entfaltung seiner nationalen
Kultur zugleich ein Pfeiler für den Frieden E: ropas werden soll.
Das staatsrechtliche Problem im engeren Sinne , die Frage , welche
Verfassung das neue Staatswcsen erhalten soll, konnte begreiflicher¬
weise nicht sofort entschieden werden und befindet sich auch jetzt noch
im Stadium eingehender Beratungen zwischen den drei beteiligten
Ländern . Zu. den mancherlei Schwierigkeiten, welche hierbei zu
überwinden sind Schwierigkeiten, die besonders auf wirtschaftlichem
Gebiets liegen, ist durch den Zusammenbruch des alten Rußlands
noch eine neue hinzugekommen, welche sich ans der Abarenzung
des neuen Staates gegen die benachbarten russischen Gebietsteile
ergibt . Aus diesem Grunde hat das Bekanntwerden des Friedens
mit der Ukraine in Polen im ersten Augenblick eine große Beun¬
ruhigung hsrvorgerufen . Ich hoffe aber, daß cs bei gutem Willen
gelingen wird, unter billiger Berücksichtigungder ethnographischen
Verhältnisse, zu einem Ausgleich der Ansprüche zu gelangen. Auch
hat die kundgegebene Absicht, einen ernsten Versuch in dieser Rich¬
tung zu machen, schon jetzt zu einer großen Beruhigunq in den pol¬
nischen Kreisen geführt, was ich mit Genugtuung feststelle. Von
deutscher Seite wird bei Regeluyg der Erenzsxaqen nur das aus
militärischen Gründen Unerläßliche gefordert werden.

Wie Sie , meine Herren, aus den gegebenen Darlegungen ent¬
nommen haben, ist die Aussicht auf einen Frieden an der gesamten
Ostfront von der Ostsee bis zum Schwarzen Meere in greifbare Nähe
gerückt (Beifall ) und die des Krieges übersatte Welt, besonders auch
in den neurralen Ländern , fragt sich in fieberhafter Spannung , ob
damit nicht auch der Zugang zum allgemeinen Frieden eröffnet sei.
Aber noch scheinen die Leiter der Entente , scheint man irwEngland,
Frankreich und Italien völlig abgeneigt zu sein, der Stimme der
Vernunft und der Menschlichkeit Gehör zu geben. Im Gegensatz
zu den Mittelmächten hat die Entente von Anfana an Eroberungs¬
ziels verfolgt. Sie kämpft für die Herausgabe von Elsaß-Lothringen
an Frankreich. Ich habe dem früher hierüber Gesagten nichts hin¬
zuzufügen. Es gibt keine elsaß-lotbringische Frage im internatio¬
nalen Sinne . (Lebhafter Beifall .) Wenn es eine solche Frage gibt,
so ist es eine rein deutsche Frage . (Erneut lebh. Beifall.) Die
Entente kämpft für den Erwerb österreichisch-ungarischer Gebiets¬
teile durch Italien . Wenn man in Italien dafür das schöne Wort
von den heiligen Aspirationen und von dem heiligen Egoismus
erfand, so wird das Verlangen nach Annexionen damit nicht be¬
seitigt. (Sehr richtig.) Sie kämpft für die Abtretung Palästinas,
Sriens und Arabiens vom türkischen Reiche. Besonders auf die
türkischen Gebiete hat England sein Augenmerk gerichtet, cs hat
plötzlich sein Herz für dje Araber entdeckt und holst, durch den Vor¬
spann der Araber , vielleicht durch die Schaffung eines von englischer
Herrschaft abhängigen Schutzstaates, dein englischen Reiche neue Ge¬
bietsteile anzpglicdern.

Angesichts dieser durch und durch aggressiven, auf die Aneig¬
nung fremder Gebiete gerichteten Politik wagen es die Staats¬
männer der Entente noch immer, das militärische, imperialistische,
autokratische Deutschland als den Störenfried hinzustellen, der im
Interesse des Weltfriedens in die engsten Schranken verwiesen, wenn
nicht vernichtet werden müsse. Durch ein System von Lüge und

Verleumdung sind sie unausgesetzt bemüht, wie die eigenen Dös- ,
ker so auch die neutralen Staaten gegen die Mittelmächte aufzu- l
Hetzen, insbesondere auch.diese letzteren mit dem Gespenst einer Neu-
tralitätsvrrletzung von seiten Deutschland zu schrecken. Gegenüber
einem Intrigenspiel , wie es neuerdings wieder in der Schweiz be¬
trieben wird, ergreife ich die Gelegenheit, vor aller Welt zu erklären,
daß wir nie einen Augenblick daran denken werden, die schweizerische
Neutralität anzutasten. (Lebhafte Zustimmung.) Wir wissen uns
der Schweiz gegenüber nicht nur durch die Grundsätze des Völker¬
rechts, sondern durch die Jahrhunderte alten freundschaftlichenBe¬
ziehungen eng verpflichtet. Der Schweiz, wie den übrigen neu¬
tralen Staaten , Holland, den skandinavischen Ländern und dem
durch seine geographische Lage besonderen Schwierigkeiten ausge-
setzten Spanien , nicht minder auch den nicht in den Krieg eingetre¬
tenen außereuropäischen Ländern zollen wir die größte Hochachtung
und Dankbarkeit, die den massenhaften Anfechtungen und Be¬
drückungen zum Trotz die Neutralität bewahren.

Die Welt sehnt sich nach Frieden , sie hat keinen anderen Wunsch,
als daß die Leiden des Krieges, unter denen sie seufzt, ein - Ende
finden. Aber die Regierungen der feindlichen Staaten wissen im¬
mer aufs neue die Kriegsfurie innerhalb ihrer Bevölkerung auf¬
zupeitschen. Fortsetzung des Krieges bis zum äußersten, das war,
soviel davon verlautet hat, die jüngst von der Konferenz in Ver¬
sailles ausgegebene Parole und in den Reden des englischen Pre¬
mierministers findet sie immer wieder ein lautes Echo. Daneben
haben sich allerdings in England auch andere Stimmen hören las¬
sen. Neben der Rede Walter Runcimans , der ich sogleich zu An¬
fang gedacht habe, ist neuerdings noch eine ähnlich gerichtete, viel¬
leicht noch vcrsönlichsre, aber außerparlamentarische Aeußerung
Lord Milners bekannt geworden.

Man kann nur wünschen, daß solche Stimmen sich mehren, daß
die unzweifelhaft auch in den Ententeländern vorhandenen Frie-
dsnsströmungen sich durchsetzen: denn die Welt steht jetzt vor der
größten schicksalsschwersten Entscheidung: Entweder , der Feind ent¬
schließt sich, Frieden zu machen, — unter welchen Voraussetzungen
wir bereits sein würden, in Verhandlungen einzutreten, weiß er —
oder aber er meint, den verbrecherischen Wahnsinn des Eroberungs¬
krieges weiter fortletzen zu sollen, dann werden unsere herrlichen
Truppen unter ihren genialen Führern weiter kämpfen. (Beifall .)
Daß und in welchem Umfange wir dazu gerüstet sind, ist auch den
Feinden zur Genüge bekannt und unser bewunderungswürdiges
Volk wird weiter ausharrsn . Aber das Blut der Gefallenen, die
Qual der Verstümmelten, alle Not und alles Leid der Völker wird
über die Häupter derer kommen, die sich hartnäckig weigern, den
Stimmen der Vernunft und der Menschlichkeit Gehör zu schenken.
(Lebhafter, lang anhaltender Beifall.)

Nach dem Grasen Hertling ergreift der
Vizekanzler von Payer

das Wort : Im 4. Kriegsjahre kann es für die innere Politik
Deutschlands nur einen Leitsatz geben: Zusammenfassung aller
Kräfte und Beseitigung der Gegensätze. Unsere bisherigen Erfolge
verdanken wir unserer Einigkeit. Dieser Burasrieden ist in der leh¬
ren Zeit erschüttert, aber nicht beseitigt worden. Herr v. Payer
spricht dann von den Neuerungen , die seitens der Bundesregierung
:m freiheitlichen Sinne während des Krieges getroffen worden sind.
Die Regierung werde auf diesem Wege weiter fortschreiten. Tie
Gemeinden werden nach dem Kriege in sozialer Hinsicht nicht über
genügende Mitte ! verfügen. Die Einzelstaaten und das Reich wer¬
den dann organisatorisch'und finanzielle Hilfe leisten. Im weiteren
Verlaufe seiner Rede 'wendet sich der Vizekanzler zur Wahlrechts-
vorloge in Preußen . Diese Frage ist- so führt er aus , auch von ein-
lchneidender Bedeutung für das Reich. Die Reichsregierung würde
es begrüßen, wenn die König!. Preußische Regierung die Vorlage
nach ihren Wünschen durchführen könnte. Die Reichsleitung steht
dabei ganz auf dem Boden der bekannten Erklärungen des preu¬
ßischen Ministerpräsidenten . Es ist zu hoffen, daß die Vorlage noch
nicht als gescheitert anzusehen ist. Die in Frage stehenden Parteien
werden einsehen. daß sie in dieser Stunde nicht eine derartige Ver¬
antwortung auf sich laden können. Das gleiche Wahlrecht in Preu¬
ßen wird meiner Meinung nach kommen, und wird bald kommen.
Der Vizekanzler von Payer läßt sich des Ferneren über die Par¬
lamentarisierung der Regierung aus und gibt der Hoffnung Aus¬
druck, daß diese Kriegsschöpsungden Krieg überdauern werde. Die
Versuche von ganz Rechts und ganz Links, den inneren Frieden zu
stören, müssen aushören. Man denke nur an die schädlichen Wir¬
kungen der letzten Arbeitcrausstände . Herr von Payer verbreitet
sich ausführlich über die Anfänge und Beweggründe dieses Streikes,
der die Interessen des deutschen Volkes empfindlich schädigte. Aber
auch von Rechts werde am Burgfrieden gesündigt. Die Feinde
haben nur die Wahl, ob sie ihre Argumente gegen uns aus den
Aeußerungen der äußersten Linken oder denen der äußersten Rech¬
ten entnehmen wollen. (Mährend dieses Teiles der Rede über die
Störungen des Burgfriedens herrscht große Unruhe. Herr von
Payer wird vielfach durch Zwischenrufe unterbrochen.) Schließlich
begründet der Vizekanzler noch die Notwendigkeit der neuen
Steuern und spricht des Längeren über die Ernährungssragsn . Die
Organisationen , die nur für den Krieg geschaffen sind, sollen nicht
verewigt werden. Der Abbau wird freilich nur langsam erfolgen
können. Der Schluß der Rede Payers , in der der Vizekanzler aber¬
mals zur Einigkeit aller Parteien auffordsrt . wird durch' lebhafte
Demonstrationen besonders von Rechts unterbrochen. Es folgten
minutenlange Lärmszenen.

Wb Berlin , 26. Februar . Unterstaatssekretär von dem Bussche
hat im Reichstage die Friedensbedingungen gegenüber Rußland be¬
kannt gegeben. Danach sollen die Gebiete westlich der früher mitge¬
teilten ' Linie. die in der Gegend von Dünaburg bis zur Oftgrenzs
von Rußland verlegt wird , der Hoheit Rußlands nicht mehr unter¬
stehen. Deutschlandund Oesterreich-Ungarn bestimmen das künftige
Schicksal der Gebiete im Einvernehmen mit der Bevölkerung.

Livland und Estland werden von dm deutschen Polizcimacht be¬
setzt, bis die Landsseinrichtungsn die Sicherheit gewährleisten.

Rußland schließt Frieden mit der Ukraine, räumt die Ukraine
und Finnland von den Trupoen und der Roten Gard ». stellt die
Rückgabe der ostanatolischenProvinzen an die Türkei sicher, erkennt
die Abschaffung der türkischen Kapitulationen an, und führt unver¬
züglich die Demvbilisation durch.

Weitere Bestimmungen betreffen die russischen Kriegsschiffe und
die Kriegsschiffe der Entente , die chandelsschisfabrt im Schmarren
Meer und in der Ostsee. Das Wiederinkrafttreten des deutsch-russi¬
schen Handelsvertraaes , die Sicherung der Meistbegünstigung bis
Ende 1925 und den Verzicht auf iede A-ntaston gegen die verbünde¬
ten Regierungen , auch in den besetzten Gebieten.

Die vorstehenden Bedingungen müssen binnen 48 Stunden an¬
genommen werden.

Die russischen Bevollmächtigten haben sich unverzüglich nach
Brest-Litowsk begeben und baben binnen drei Tagen den Frieden
zu unterzeichnen, der innerhalb weiterer zwei Wocben ratifiziert
sein muß. Die russische Delegation reiste nach Brest-Litowsk ab,
wurde jedoch nördlich von Pskow durch eine Brückensprengung auf-
gehalten. _ _ '

Dis Kriegslage.
Der

Ab Amtlich. Großes Hauptquartier, 26. Februar.
0 e f! 11 ctM*r snenMOiBupl atz.

HeeresgruppeEichhorn
4 Tage nach Aeberschreiken des Mvonfundss haben gestern

vormittag die aus Reval eingesetzten Truppen. Radfahrer, Ka¬
vallerie und Maschinengewehr-Scharfschützen an der Spitze, unter
Führung des Generalleutnants Freiherr von Seckendorf nach
Kampf otf Festung genommen.

3n Livland haben viele Städte bei unserem Einzüge geflaggt.
Zahlreiche von den Russen verhaftete Landeveinwohner wurden
befreit.

Südlich von Pkeskau stießen unsere Regimenter auf starken
Widerstand. In heftigem Kampfe schlugen fl« den Feind; die
Stadt wurde genommem j

kreereearuppe Clnfinaen.
vereinigte feindliche Kräfte warsen sich unseren in der Ukraine

läng» de» Pripfek vordringenden ?tbteiku«gen aus Kotanpowirfchi
«ikgcgvn. Tn schneidigem Eingreifen wurde der Feind geworfen, j
Stadt und Vcchnhof erstürmt.

Tn wenigen Tagen haben die Truppen der Heeresgruppe Lin.
singen zu Fuß. mit der Dahn und auf Kraftwagen, unter großen
Anstrengungenund Entbehrungen, mehr ats 360 Kilometer zurück-
gclegt. Tw vereine mit ukrainischen Truppen haben sie große.
Teile des Landes von plündernden Landen befreit-

Die ukrainische Regierung hat in dem vom Feinde gesäubertens
Gebiete die Ruhe und Ordnung wieder hergejiellt. i

An Gefangenen wurden an der Ojtsront neuerdings einge-
bracht: 3 Divijionsstäbe, ISS Osfiziere und 3876 Mann. Gefange¬
nenzahl und Beute aus Reval und Pleskau lassen sich noch nick
übersehen.

Bon den anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues.
Der Erste Generalquartiermeister: Luöendorsf . :

Die Annahme der deutschen ArieöMs-
beöinßungen.

Wb Petersburg,  25 . Februar . Meldung der Peters¬
burger Telegraphen -Agentur . In der Nacht vom 24. ds. fand eine
Vollsitzung des ausführenden Hauptausschusses statt. Nach heftiger
Debatte wurden die deutschen Friedensbedingungen von Brest-Li«
towsk, die aber durch die letzten Zusätze ergänzt waren , angenom¬
men. 126 Stimmen waren dafür, 85 dagegen abgegeben, 26 Mit¬
glieder enthielten sich der Stimme , zwei Anarchisten nahmen an der
Abstimmung nicht Teil.

Folgenoes Detegramm wurde am 24. ds., um 7 Uhr früh durch
Funkspruch an die deutsche Regierung in Berlin gesandt, ebenso auj
die österreichisch-ungarische in Wien, an die bulgarische in Sofia
und an die osmanijche in Konstanlinopcl:

„Gemäß der vom ausführenden Hauptausschuß der Vertreter
der Arbeiter , Bauern und Soldaten am 24., 4PS Uhr früh getrof-z
fenen Entscheidung, beschloß der Rat der Volksbeauitragten , die
von der deutschen Regierung gestellten Friedensbedingungen anzu¬
nehmen und eine Abordnung zur Unterzeichnung des Friedens nach;
Brest-Litowsk zu senden.

Der Vorsitzende des Rates der Volksbeauftragten : Wladimir .'
Lenin und der Volksbrauftragte für auswärtige Angelegenheiten,
Leo Trotzki.

Das ungestüme Vormsxlsdkättgen des
deutschen Heeres.

Wbna Be r >i n , 26. Febniar . Kaum vermag man auf der
Karte dem ungestümen Vorwärtsdrängen des deutschen Heeres zu '
folgen. Orte, die noch vor wenigen Tagen in weiter Ferne zu
liegen schienen, sind heute von den Spitzen und morgen von dem, i
Gros der Marschkolonnen durchschritten. Es ist ein atemraubende»
Tempo, das die Kolonnen der Befreier vom Joch der Roten Garden:
eingeschlagsnhaben und das ihnen täglich neue Dank- und Segcns >1
wünsche der erlösten Einwohner cintrögt . In Entstand wütet unter««
dessen die Rote Garde weiter, ohne sich von ihrer Regierung im ;
mindesten beeinflussenzu lassen. Umso energischer vollzieht sich der-
Vormarsch der Deutschen, der durch plötzlich einsetzende schlechte Wil-
terüng , Schnee, Westwind und starke Teinperaturschwankungen nicht
aufgehalten werden kann. Zahlreiche tiefgegliedene, nebeneinander j
nord- und ostwärts marschierende Kolonnen, die sich strahlenförmig i
ausbreiten und starke fliegende Abteilungen mit Artillerie und Ma-4
schinengewehren vorausschicken, stehen größtenteils bereits in bar4
allgemeinen Linie Pleskau —-Dorpat —Reval . Das schnelle Vor°i
wärtsdrängen der Vorhuten hat nirgends zum Abreisen der Serbin »!
düngen geführt. Alle Kolonnen stehen in sich und mit den Nach,
bartruppen trotz den gewaltigen und täglich anwachsenden Ent«)
fermmgen unausgesetzt in Verbindung. Besonders bewährt hat)
sich die Beförderung geschlossener größerer Truppenkörper auf den
sogenannten Ptznse-SchlUtein Kilometerweit ziehen, solche Scklittrw-4
kolonnen durch die Wälder und zugesrorenen Sümpfe Esthiands
und durch Livlands freundliche Hügel. Daß dieses schöne Land so
furchtbar durch die scheußlichenAuswüchse der Revolution leiden)
mußte ! Schon die Schrecken des Krieges sind furchtbar genug. !
Aber hier in den vom Kriege überhaupt nicht berührten Gebieten
muß man di« Verwüstungen des Krieges sinnlos und zwecklos aus-1
geführt wiederfindenl Vielleicht wäre manche vereinzelte Gewalt¬
tat noch zu begreifen, wenn sie sich nur gegen die Angehörigen
feindlicher Staaten richtete. Aber der Lette, der Este,,sie werden in
«leicher Weise heimgesuchtwie der Deutsch«, der leiden muß ohne
Rücksicht darauf , ob er Reichsdeutscher war oder als russischerj
Staatsangehöriger im russischen Heere Kriegsdienste geleistet hat, j
»infach weil er einen deutschen Namen trägt . Nun , da die Tore !?
von Dorpat und Reval sich dem Befreier öffneten und mit dem!
Verschwinden der Roten Garde die Rückkehr der Ordnung in diesen!
alten ehrwürdigen Städten angebahnt ist, wird wieder Jubel in aller^
Herzen sein.

Der TauchösotkrtsH.
Wba Berlin, 25. Februar . 3m Sperrgebiet um England

wurden von unseren U-Dooten 5 Dampfer und 2 Fifchersahczeugr!
versenkt. Zwei Dampfer wurden aus chrle'kzüaen l>erausgesch.»sstnH
Die Fischersahrzeuge waren der englische Segeisischer„holker" und f
der französischeSegclsischer„Marcon ".

Der Che? des Admiralstabes der Marine . 1

Zur Heimkehr öss „WoU".
Mit einem bangen Gefühl hat Deutschlandvor dem Kriegs und

auch noch zu Anfang des Krieges an Englands mächtige Flotts ge-s
dacht. Nicht ein Bein würde Deutschland hier auf den Boden setzen;
können, so glaubte man . Aber es kam anders , ganz anders . In
Englands Beherrschung der Meere ist ein großes Loch gerissen wor-z
den, in der Haup fache durch unsere U-Boote, dann aber auch durch
unsere Hochseeflotte. Die deutsche Flagge hat in allen drei Kriegs-s
jahren auf den Meeren geweht. 1914 und 15 waren cs die AusH
landskreuzer, die die englischen Handelsschiffe aus allen Meeren)
hetzten. Und als sie nach unglaublich langer Zeit schließlich der eng¬
lischen Uebermacht erlagen und sich aus dem Grunde von ihrcn
Taten ausruhten , da entstand ihnen der Nachfolger in S . M . 5. 1]
„Möoe". Unter seinem Kommandanten , Korvettenkapitän Burg-
araf und Graf zu Dohna-Schlodien, verrichtete es Taten , dis in der
Kriegsgeschichteeinen Ehrenplatz einnehmen werden. Als dick!)
„Möve" am 5, März 1916 wieder den Hcimatshafen anlief, da be»
stand ihre Beute aus 15 Handelsschiffen mit einem Gesamtinbalt:
von 57 000 Tonnen . Eine Million in Goldbarren und 199 Ge- ’
fangene barg zudem ihr schlanker Rumps.

.Das Frühjahr 1917 brachte uns eine neue Freudenkunde. Nicht
lange hatte es die „Möoe" im Heimatshafen ausgehalten . Schon
bald hatte sie zum zweiten Male die englische Sperre durchbrochen
und war auf die Ozeane geeilt zum Schrecken des Feindes , der kein
Gegenmittel fand. Auf 'ihrer zweiten Fabrt machte die „MLoe"-
noch reichere Beute . 22 Dampfer und 5 Segler mit zusammen
123100 Bruttoregistertonnen schickte sie auf den Meeresgrund . 593
Gefangene brachte sie beim, nachdem schon vorher die „Barrowdale"
mit einer kleinen deutschen Prisenmannschaft vorausgeschickt mar.

Wieder ist ein Jahr vergangen und wieder kommt die Kunde,
daß das Wort von der meerbeherrschenden englischen Flotte nicht
mehr gilt. Seit Monaten hörte man cs raunen ^ daß ein neuer
deutscher Schrecken auf den-Meeren waltete . Die englische Zensur
ließ wenig durch, nun aber wissen wir , daß auch der dritten
Kreuzerfabrt voller Erfotg beschieden gewesen ist: S . M . S . Hilfs¬
kreuzer „Wolf" ist schwsrbeladen mit Beute wieder glücklich zurück- 1
gekehrt. 15 Monate hat der „Wolf" draußen die Herden der Entente !
gescheucht:. 15 Monate lang sind ganze Flotten aufgeboten worden,^
um ihn zu fangen. Wes war vergeblich, so unglaublich es auch«
klingt. Der „Wolf" ist heimgekehrt, und mil Spannung sehen wir ^
den Berichten über seine Täten entgegen.

Fregattenkapitän Nerger , der Kommandant des „Wolf", ist ein
Rostocker Kind. Sein Vater ist Professor und Lehrer an einer
höheren Schule, einer seiner Brüder ist Kapitünleutnnnt , der andere
Marineoberstabsarzt . Karl August Nerger tat sich als jünaster
Oberleutnant auf dem Kanonenboot „Iltis " unter Korvettenkapitän
Lans bei der Erstürmung her Takuforts hervor und wurde mit dem
Kronen-Orden vier:er Klasse mit Schmerlern ausgezeichnet Bei
Ausbruch des Weltkrieges war er Kommandant des kleinen
Kreuzers „Stettin ", Flottillenschiff der 2. Unterseebootsflotte. Im
Kriege selbst bat er sich im Seegefecht bei der Helgoländer Bucht aiit
28. August' 1914 glänzend ausgezeichnet.

Wb Berlin. 25. Februar . Der Kaiser hat anläßlich der
Rückkehr des Hilfskreuzers „Wolf" an den Kommandanten, Fregäst



i tenkapilcin Nerger, das folgende Telegramm gerichtet: „Ich heiße
Sie und Ihre tapfere Besatzung nach der langen und erfolgreichen
Kreuzfahrt durch alle Ozeane willkommen in der Heimat. Indem
ich Ihnen hiermit den Orden Pour l? merite verleihe, lasse ich für
den Stab und die Besatzung eine Anzahl Eiserner Kreuze erster

' und zweiter Klasse folgen. Ihnen allen wünsche ich ein frohes
Wiedersehen mit den Ihrigen und eine gute Erholung nach den
langen Entbehrungen und Anstrengungen."

Mk BsuLe des „Wolf" .
1 Kriegsschiff. 35 Handelsschiffe.

Wba Berlin, 26. Februar . S . 2!t. Hilfskreuzer »Wolf" hat
in Durchführung der ihm übertragenen Aufgaben mindestens 35
feindliche oder für den Feind fahrende Handelsschiffe mit einem Ge-
famttonneugehalt von mindestens

210000 Vruktoregistertonnen
vernichtet oder fo schwer beschüdigk, daß ihre Wiederverwendung
für längere Zeit ausgeschlossen ist. Es handelt sich vorwiegend umS>ße wertvolle englische Dampfer,deren gleichwertiger Ersah in ab-barer Zeit nicht möglich ist. Mehrere dieser Dampfer waren be¬
setzte englische Truppentransporter ; ihr Untergang hat entsprechende
Menschenverlustezur Folge gehabt. Ferner sind durch die Kriegs¬
maßnahmen des Hilfskreuzers der japanische Linienschiffskreuzer
„haruna " von 26 000 Tonnen Wasserverdrängung und ein eng¬
lischer oder japanischer Kreuzer, dessen Name nicht festgestelll wer¬
den konnte, schwer beschädigt worden.

Der Chef des Admiralstades der Marius.

Dis russische Abordnung für Dresi-Oikowsk.
Wb Petersburg,  25. Februar . Meldung der Petersburger

Telegraphen-Agentur . Auf Anordnung des Rates der Volkrbeauf-
tragten ist eine Abordnung nach Brest-Litowsk gesandt worden, um
den von der deutschen Regierung vorgeschlagenen und in der
Sitzung vom 24. Februar 4 Uhr morgens vom ausführenden Aus¬
schuß in Petersburg angenommenen Frieden zu unterzeichnen. Die
Mitglieder der Friedensdelegation sind: Trotzki, Volksbeauftragter
für auswärtige Angelegenheiten, Tfchitscherin, Sokolikow, Pe-
trowski und Älexejew. Mitglieder der Partei der sozialrevolutio-
nären Linken, ferner der Delegationssekretär Karachan, Joffe und
der militärische Sachverständige.

«Eire Mahnung in letzter Llimds."
Köln,  28 . Februar . Die »Kölnische Zeitung " schreibt unter

der Ueberschrist „Eine Mahnung in letzter Stunde ": Das deutsche
Bolk steht gerüstet .vor einem Wassenguiig von Umfang- und Grau¬
samkeit, wie me zuvor. Die Ruhe, mit der sich angesichts des Be¬
ginnes von Kämpfen, deren Umsang und Furchtbarkeit alle Er¬
fahrungen übersteigen werden, das deutsche Leben abspielt, be¬
weist, daß das deutsche Volk den kommenden Kämpfen in der uner¬
schütterlichen Ueberzeugung eMgegensieht, daß sie das Ergebnis
der drei Kriegsjahre bestätigen werden, daß Deutschland unbesieg¬
bar ist, daß ihm nichts entrissen werden kann, was es im Kampfe
errungen hat. Um so unerschütterlicher darf die Zuversicht fein,
als Deutschland" nun zum ersten Male mit seiner ganzen Kraft an
einer Front kämpfen kann. In diesem Augenblick HM der deut¬
sche Reichskanzler eine Rede, die kein Wort des Triumphes , keinen
Ton des Uebermures, keine Redewendung der Eroberungssucht,
keinen Satz von harter Vergeltung enthält, sondern die in einer tief
Arnsten Mahnung den Feinden dre Frage voriegt, ob und in wel¬
cher Weise Europa erspart werden könne, was an neuen Blutop-
sern kommen muß, wenn sie fetzt nicht bereit sind, auf dem Wege
der Verhandlungen den Frieden zu suchen. Dem deutschen Reich
und den Vereinigten Staaten stehen die-Völker des Verbandes in
bezug -auf ihre Grundsätze ablehnend gegenüber. Den Kamps, den
zu vermeiden der Kanzler ernste Worte der Mahnung gesprochen
hat, gilt ,nicht der Eroberung , sondern der Verteidigung, nicht oer
Äbhängigmachung unabhängiger Völker, sondern der Erhaltung
und der Selbständigkeit der Staaten . Wenn die Grundsatz«, die
Wilson verkündet hat, zum Sieg« gelangen -sollten, kann Europa
vor dem furchtbaren Kampf bewahrt werden, der ihm bevorstehr.

^Aber mit Recht hat der Kanzler dargelegt, daß dazu leider wenig
Aussicht besteht, und mit ebensolchem Recht hat er den Völkern des
Versandes ẑugerufen: „Es -ist höchste Zeit!" Wir -sind- zu schwer,
stein Kampfe gerüstet und einig in der Ueberzeugung, daß die Ver¬
antwortung für das Blut , das noch vergossen werden muß, über
die Häupter derer kommen wird, die der Stimme der Menschlich¬
keit widerstreben.

VeseAma der AMMmfeln durch Schvedev.
Wb Stockholm.  25 . Februar . Meldung des Svenska Tele-

grammbyran : Nachdem die Verabredung bezüglich der Räumung
der Aalandsinfeln von den russischen und finnischen Streitkräften
geirossen war . beschloß die Regierung , gemäß der Ermächtigung des
Reichstages, eine Ableitung zwecks Kontrolle, Bewachung und
Schuh der Bevölkerung gegen Gewalttaten dorthin zu senden.
Abends jchlsften sich die Mannschaften in Anwesenheit des Königs,
des Kronprinzen und dessen Söhne und der Volksmenge ein, die die
Truppen mit Hurrarufen begrüßte.

Tages-Rurrdfchau.
Zum Tode des Großherzogs von Mecklenburg-Slrelih.

Berlin,  26 . Februar . Wie das „Berliner Tageblatt " er¬
fährt, ist der Grohherzog von Mecklenburg-Schwerin gestern abend
in Neu-Strelitz eingetroffen. Er wird sofort an die Lösung -der
Fragen gehen, die durch den plötzlichen Tod des Großherzogs Adolf
Friedrich entstanden sind. Die Ursachen des Todes sind noch inaner
nicht aufgeklärt, aber in maßgebenden Kreisen ist man nach wie
vor der Ueberzeugung, daß in einer allgemeinen geistigen Depression
die Beweggründe für den freiwilligen Tod des Eroßherzngs zu
suchen seien.

Aus Eta di, Kreis,, Umgebung.
Biebrich.

* Neue Tabakersatz  ft 0 f f e. Der Bundesrat hat neuer¬
dings genehmigt, daß die Verwendung von Linden-, Ahorn-, Pla-
tanenblättern , Blättern der wilden und der Weinrebe und von
Kastanienblättern als Ersatzstoffe bei der Herstellung von Tabak-
crzeugnissen und tabakühnlichcn Waren gestattet werden darf.
Auch die Verwendung dieser Tabakersatzstosteist, worauf ausdrück¬
lich hingewiesen wird, auf Hersteller von Tabakerzeugnissen be¬
schränkt worden.

* In Berücksichtigung des Wunsches der Heeresverwaltung,
daß die Erlernung des Morse - Alphabets Gegen¬
stand der militärischen Vorbereitung der Jugen >d
werden möge, hat der Minister für Handel und Gewerbe nachstehen¬
den Erlaß den Regierungspräsidenten zvgehen lassen: „Die Kennt¬
nis des Morse-Alphabets hat mit der Ausgestaltung der Nachrich¬
tenmittel für das Heer eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Kein
Mann der Nachrickstentruppe kommt ohne diese Kenntnis aus . Auch
bei allen anderen Truppen ist sie Vorbedingung für dt«' Benutzung
zahlreicher Nachrichtenmittel. Die Ausbildung im Mvrse-Alphabet
nimmt erhebliche Zeit in Anspruch. die schon bei- den Nachrichten-
Ersatz,Abteilungen nachteilig empfunden wird , die aber bei der In¬
fanterie und Artillerie neben den anderen Anforderungen der Waf-
fenausbildung kaum zu leisten ist. Das Erfordernis einer schnel¬
leren und gründlicheren Ausbildung des Ersatzes im eigentlichen
Nachrichtendienste läßt es der Heeresverwaltung erwünscht er¬
scheinen, daß der Rekrut die Kenntnis des Morse-
Alphabets bei seinem Eintritt in das Heer be¬
reits in erbringt.  Soweit entsprechend meinem Erlaß vom
4. September 1914 im Anschluß an die Fortbildungsschule mili¬
tärische Jugendübungen eingerichtet sind, empfehle ich, während der
dafür angesetzten Zeit das Morse-Atvhabet mit erlernen zu lassen.
Die Einprägunq wird erleichtert durch Anweisungen, wie sie z. B.
in dem von Bastian Scbmid hcrausgegebenen Büchlein: Jung-
dcutschland im Gelände, Leivzig 1915. enthalten sind. Auch wird
es zweckmäßig sein, Morsetafein in den Räumen der Fortbildungs¬
schulen auszuhängen. Diese Tafeln sind von der Inspektion der
Nachrichtenkruppen, Beriin -Halensee, Kurfürstendamm 152> un¬
mittelbar anzusordern."

, * i >« gegenwärtige Stand der Wintersaaten
! berechtigt bis jetzt zu den allerbesten Hoffnungen. War schon die
s Witterung während des Borwmters und namentlich auch im Januar
' für die Ueberwinteruna der Saaten durchaus günstig, so har auch,

wie jetzt festgestellt wird, der letzte Frost , weil von kurzer Dauer,
keineswegs ernsteren Schaden verursacht. Jedenfalls zeigen di«
Wintersaaten in diesem Jahre ein ganz anderes Aussehen als um
diese Zeit im Vorjahre, wo noch alles unter einer sehr starken
Kälte völlig erstarrt und vielfach erfroren war.

* G e n e r a l b e t r i e b s l e i stn n g S ü d. Bereits vor Jahres¬
frist haben die Staatseisenbahnen Deutschlands zur Vereinheit¬
lichung der Betriebsführung auf ihren Bahnstrecken eine Kriegs¬
betriebsleitung. eingerichtet, die dem Ministerium der öffentlichen
Arbeiten in Berlin angegliedert ist und sür die gleichmäßige An¬
spannung aller Kräfte für die Zwecke der Krregsführung und der
Kriegswirtschaft zu sorgen hat . Die hierbei gemachten günstigen
Erfahrungen haben die Bundesregierungen veranlaßt , diese Ein¬
richtung weiter auszubilden. Die Direktionsbezirke des Verkehrs-
reichen rheinisch-westfälischen Industriegebietes waren schon seit
längerer Zeit unter einer Generalbetriebsleitung mit dem Sitz in
Essen (Ruhr ) zusammengeschlossen. Zur glatteren und hemmungs¬
loseren Bewältigung der in jüngster Zeit besonders in Südwest¬
deutschland gestiegenen Anforderungen an den Betrieb und Ver¬
kehr der Eisenbahnen ist nunmehr vorübergehend auch in Frankfurt
(Main ) eine Eenerälbetriedsleitung eingerichtet worden. Sie führt
die Bezeichnung: Generalbctriebsleitung Süd . Zugeteilt sind ihr
u. a. die Bezirken der Königlichen Eisendahndirektion in Frankfurt
(Main ) und Mainz . Der Generalbetriebsleitung liegt die Regelung
des Durchgangsverkehrs in den ihr zugeteilten Bezirken vb. Sie
hat sich über die Betriebslage dauernd unterrichtet zu halten und
in Fühlung mit den Eisenbahndirektionen die Gründe von Betriebs¬
schwierigkeiten und Betriebstörungen zu ermitteln und die notwen¬
digen Abhilfemahnahmen zu treffen. Die Regelung des Kohlen¬
verkehrs auch nach Süddeutschland verbleibt bei der Generalbe¬
triebsleitung West.

wc Wiesbaden, 26. Februar . Heute wurde die Verhandlung
im Prozeß Philipp : fortgesetzt. Unter den vernommenen Zeugen
war der zur Zeit noch in Mainz in Untersuchungshaft befindliche
Hauptmann Philipp !, der unter der Eskorte eines anderen Haupt¬
manns erschien. Das f. Zt . gegen ihn ergangene Urteil ist — wie
berichtigend mrtgeteilt sei —, noch nicht rechtskräftig geworden;
Hauptmann Philipp ! hat vielmehr das Rechtsmittel eingelegt.
Einem Anträge der Staatsanwaltschaft Folge gebend, war wäh¬
rend seiner weit über eine Stunde in Anspruch nehmenden Ver¬
nehmung aus Gründen der Staatssicherheit die Oefsentlichkeit aus¬
geschlossen. Im übrigen brachten die Zeugenvernehmungen wenig
neues. Die letzte heute vernommene Zeugin war die Ehefrau des
Hauptmanns Philipp !, welche von der Strafkammer in Elberfeld
wegen Beihilfe bei der Bestechung bereits bestraft worden ist. Sie
sagte über die Art dieser Vermittelung aus . zm.

— Den: Domanial-Weinbau-Direktor Geheimen Regierungsrat
C z e h wurde anläßlich seiner demnächstigen Beisetzung in den
Ruhestand der Königliche Krclsienorden 2. Klasse verliehen.

wc In der Nacht zum 26. Februar haben Diebe einem hiesigen
Manufakturwarengeschäft einen Besuch abgestattet und unter den
Vorräten gründlich aufgeräumt . Sie hießen mitgehen eine Un¬
menge von Woll-, Baumwoll - und Kunstseidestoffen, fertigen Unter¬
röcken usw. Von den Tätern fehlt jede Spur . Die Gegenstände
stellen einen Wert von 20—26 000 Mark dar . Die bestohlene Firma
hat auf die Wiedererlangung der Gegenstände eine hohe Belohnung
ausgesetzt.

hochhe'nn. Das 14jährige Töchterchen einer hiesigen Familie
wurde am Samstag nachmittag an der Bahnhofstraße , am Auf¬
gange zum Kolbenpfad, von einem fremden Manne angesprochen.
Nach Angabe des Kindes ließ es derselbe, unter falschen Vorspiege¬
lungen, an einem Fläschchen riechen. Der Geruch des Inhaltes be¬
täubte auf kurze Zeit die Sinne des Mädchens. Als cs wieder zu
sich kam, war der Mensch verschwunden und mit ihm die beiden
schönen Haarzöpfe des Kindes, welche ihm avgelchnilten waren . Der
gerade hinzukommende Vater setzte sofort die Polizei in Kenntnis,
weiche auf Grund der von dem beraubten Kinde gemachten An¬
gaben sofort die nötigen Maßnahmen zur Ermittelung des Täters
ergriff.

Frankfurt . Am Samstag abend wurde während der Straßen-
bahnwhrt von Sachsenhaufen nach dem Schauspielhause einer
jungen Dame Kleid und Mantel vollständig zerschnitten, ohne daß
es von den Mitfahrenden bemerkt wurde . Der Bube konnte lei¬
der bis jetzt nicht ermittelt werden. — Der frühere Krankenhaus¬
diener Karl Suter , der im November v, I . die Eisenbahnschaffnerin
Paula Weigelt ermordet hat, gestand im Untersuchungsgefängnis
zu Schwyz, auch an der Russin Poire in Zürich in der Nacht zum
1. Juli 1917 einen Lustmord verübt zu haben. °— Infolge eines
Unglückssallesverstarb in Strahburg der ehemalige Radrennfahrer
Alwin Bater von hier. Er war einer der besten deutschen Renn¬
fahrer und ein ausgezeichneter Schlittschuhläufer. — Die Polizei
verhaftete fünf 17—25jährige Burschen, die in Wäschereien der
Breiten - und Lnndsberggasse Wäsche im Gesamtwerte von 8000 W.
gestohlen und diese dann Hehlern zugeführt hatte. Ein Teil der
Wüsche konnte den Bestohlenen wieder zurückgegeben werden . Die
Hehler kommen ebenfalls in Haft. — Die von den Konsumvereinen
Frankfurt , Mannheim , Darmstadt, Mainz , Wiesbaden , Höchst
usw. geplante Erbauung einer großen Bezirksmetzqerei hat nun¬
mehr greifbare Formen angenommen, indem sich 20 Vereine mit
mehr als 110 000 Mitgliedern zur Beteiligung an dem Unterneh¬
men verpflichteten. Am 1. April ds. Is . beginnt bereits die Ein¬
zahlung zur Erwerbung von Siammanteilen . Wahrscheinlich wird
sich auch die Badisch-Pfälzische Einkaufsvereinigiung an der Bc-
zirksmetzgerei, mit deren Einrichtung bald nach dem Kriege be¬
gonnen werden soll, beteiligen.

Frankfurt . Bor einem Hause der Großen Rittergasse wur¬
den drei elegant gekleidete „Herren" dabei überrascht, als sie die
Mansarden ausplünderten . Sie hatten breits mehrere Körbe mit
Wäsche und Kleidern gefüllt. Die Diebe rannten die Frauen , durch
die sie entdeckt wurden, über den Haufen und entkamen unter Zu¬
rücklassung der Körbe in der Dunkelheit.

Falkenstein k. T. Bei seiner kürzlichen Anwesenheit im
Großen Hauptquartier stattete Kaiser Karl von Oesterreich auch
dem hiesigen Offiziers-Genesungsheim einen längeren Besuch ab.
An zahlreiche Beamte des Heims verlieh der Monarch bei dieser
Gelegenheit Ordensauszeichnungen.

Mainz . Ein Fuhrmann kaufte für 150 Mark ein Paket von
einem Unbekannten, das 6 Paar neue Schuhe enthalten sollte. Als
der Unbekannte sich entfernt hatte, öffnete der Fuhrmann das
Paket und mußte entdecken, daß es Steine statt Schuhe enthielt.

— Eine interessante Geschichte beschäftigt zur Zeit die hiesige
Staatsanwaltschaft . In einer ganz nahe bei Mainz gelegenen Ge¬
meinde wurden im letzten Jahre nachweisbar mindestens 1500 Zent¬
ner Aprikosen geerntet. Bon dieser reichen Ernte wurden im gan¬
zen — sage und schreibe— 9 Zentner an die Landesobststelle ab¬
geliefert. Eine Untersuchung ist im Gauge, um sestzustellen, wo
das übrige Obst hingekommen ist. Ja , konnte der alte Bater Rhein
reden, er wüßte viel über nächtliche Fahrten zu erzählen. Dieselbe
Geschichte übrigens wie mit den Bohnen und Zwiebeln.

— Eine Bertretsrversammlung des Bundes südwestdeutscher
Weinhändlervereine unter Teilnahme von Vertretern des Zenrral-
verbandss der Weinhäudler Rorddeutscklands, des Bundes west¬
deutscher Weinhändlcrpereine und des Berbandes der Hotelbesitzer
Deutschlands nahm zu der Frage der Einführung der Reichrwein-
steuer Stellung . Tie schwierige finanzielle Laae des Reiches zwinge,
die arundsätzlichen Bedenken gegen eine Besteuerung des Weines

.zurückzustellen, unter der Voraussetzung, daß auch alle weinähn¬
lichen Getränke. Limonade». Mineralwasser und deral . besteuert
würden und eine Form gewählt werde, die lediglich die Verbraucher
belaste. Die geeignete Form sei eine gleiche prozentuale Wert¬
steuer, die vom Verbraucher zu zahlen und vom Derkäufer abzu-
sühren sei. Mil EntschiedcnhN: wendet man sich gegen eine Flaschen-
und Banderolensteuer und svricht sich für Besteuern»» auch der aus¬
ländischen Weine und für Freilaisung der ausgeführten Weine aus.
Bei den künftigen Weinzöllen könne man nur einer Erhöhung der
bestehenden Zölle um 50 Prozent unter besonderer Vergünstigung
für rote Verscbnitttveinezustimmen.

3n der heckksheimer Sandgrube wurden zwei 12jährige
Schüler von abstürzenden Erbmassen verschüttet. Ein Knabe fand
den Erstickungstod, der andere trüg Verletzungen davon.

Die „PÄriosin ". Im vorigen Jahre -hatte eine Frau Direktor
Langheck, weiche aus Norddeutschland nach Darmstadt zugezogen.

mit chrer Tochter eine geräumige Wohnung inne . Als der ihr an-
- gesagte Mann der Einquartierung erschien, wurde zunächst die Tür

der hell erleuchteten Wohnung nicht geöffnet und dann, als er .mit
einem Schutzmann wiederkam, erklärte die Frau , daß sie wögen
Platzmangels den Mann nicht aufnehmen könne. Mit Hilfe des

. Schutzmannes wurde ein anderes Quartier gesucht, doch erklärte
die Frau Langheck dann in Gegenwart der Einquartierung und
anderer Zeugen/sie könne derartiges „Gesindel" in ihrer Wohnung
nicht aufnehmen, außerdem werden ihr noch beleidigende Aeuße-
rungen gegenüber, dem Schutzmann zur Last gelegt. D:e Ange¬
klagte leugnet den Ausdruck gebraucht zu haben , doch erfolgte die
Verurteilung durch das Schöffengericht zu sechs Wochen Gefängnis.
Die von der Angeklagten vor der Strafkammer crf- ^ te Berufung
wurde kostenfüllig abgewiesen, da der Beweis dura , einwandfreie
Zeugen erbracht ist.

Wehlar: Ein Mäuslein , das sich in die elektrische Schaltlei¬
tung der Optischen Werke von Hensold u. Söhnen verirrt hatte, be-'
wirkte dort Kurzschluß und dadurch eine längere Störung des gan¬
zen Betriebs:

Mttfre Fünf.
Roman von Julia Jobst.

(4. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Die Jugend litt es nicht mehr lange an der Tafel , wo draußen

der herrliche Park lockte. Man verlor sich nur zu gern in seiner
grünen Einsamkeit. Später sollte ein fröhlicher Tanz den Tag be¬
schließen. Die alten Herren hatten sich in des 5)aus Herrn Zimmer
zusammengefunden, um dem Laster des Rauchens zu frönen . Der
Diener reichte Bier und feine Liköre. Man saß uni den runden
großen Tisch in der Mitte und politisierte. Auch Rudolf v. Lossen
hatte sich eingefunden, und er war es, der den Rodecker auf feine
Münzsammlung brachte. Der neue Schrank wurde gebührend be¬
wundert , und mehr freundlich als verständnisvoll hörte man zu,
wenn der Hausherr bei dieser oder jener seltenen Münze einige er¬
klärende Worte sprach.

Dann machte er plötzlich eine Pause , man spürte es, daß der
Sammler noch etwas Besonderes zurückgehalten hatte, die Krone
aller Schätze. Er öffnete ein Fach und entnahm ihm eine Münze.

Seit einigen Tagen habe ich meiner Sammlung diese Selten - .
heit einverleiben dürfen, der ich seit langen Jahren nachspürte. Die
Münze ging von Hand zu Hand, während Rodeck berichtete, wie er
diesem Stück nachgestellt habe, gleich dem Jäger einem scheuen, edlen
Wild. Sie war in festen Händen, und es erschien mir hoffnungslos,
sie jemals zu erwerben. Sie wissen es. Lossen, ich sprach mal früher
mit Ihnen darüber, als sich auch bei Ihnen das Interesse für diese
Ding? zu regen begann. Da starb gleichsam über Nacht der Besitzer
der großen Sammlung , der diese Münze angehörte , und die lachen¬
den Erben hatten nichts Eiligeres zu tun , als die mühsame Arbeit
eines ganzen Lebens in alle Winde zu zerstreuen. Das Geld war
ihnen lieber. Es ward eine Schlacht geschlagen um dieses seltene
Stück, und ich blieb Sieger . Es ist mir teuer zu stehen gekommen.
Ja . Lossen, sehen Sie sie sich nur genau an, sie ist selten schön er¬
halten.

Ich kann mich für solche tote Dinge nicht begeistern, erklärte der
alte Jobst. Rudolf starrte das kleine Ding an , als wollte er jede
Einzelheit in sein Gedächtnis prägen, während Rodeck launig weiter
berichtete und kein Ende finden konnte, bis ein leises Stöhnen ihn
unterbrach.

Ist Dir was , Jobst? fragte er besorgt den dicht neben ihm
stehenden alten Freund , der sich immer auf den runden Tisch stützte.

Mir ist nicht extra, Fritz, Deine Weine haben es in sich, dazu
die innere Aufregung! Dann spürt man , daß man nicht mehr der
Jung " - ist. Die Lust wird mir gut tun.

Schwersällig ging er der Tür zu, von Rodeck geleitet.
Wenn Du Dich legen willst . . . . schlug er vor.
Nein, ruf mir nur meinen Bröselmann herbei und mach' um

alles kein Aufsehen. So was hasse ich. Ich fahre nach Hause und
leg' mich schlaftn. Nachber komme ich wieder . Muß Deine Anne¬
marie doch mal tanzen sehen — wir isissen mit wem.

Rodeck kannte den alten Freund und wollte ihn nicht durch
Widerspruch erregen, so begnügte er sich, ihn in den treuen Händen
des allen Kammerdieners zu wißen, und kehrte alsbald zu den
Herren zurück, die noch umherstanden, wie er sie verlassen hatte.
Seine kurze Abwesenheit war kaum bemerkt worden.

Lossen befand sich am Schrank, der die Sammlung barg und
betrachtete voller Interesse einzelne Münzen , er trat rasch zurück, als
er den Hausberrn eintreten sah.

Haben Sie die Kostbarkeit wieder geborgen ? rief Rodeck
ihm zu.

Nein, ich sah mir diese Münze hier an . Wenn sie auch nicht so
wertvoll ist. so ist sie um so schöner.

Rodeck sah das leere Fach und blickte suchend umber . Hat noch
einer der Herren die Münze ? fragte er. Er mußte die Frage wie¬
derhole , da die Unterhaltung so eifrig geführt wurde.

Sie verneinten alle, und schon begann das Gespräch sich wieder
zu beleben, während Rodeck weiter Umschau nach der verlorenen
Münze hielt, wobei Lossen ihm eifrig half. Ich habe sie auf . den
Tisch gelegt, erklärte er.

Nun wurden die anderen Herren aufmerksam, und eine allge¬
meine Sucherei begann. Die Sache wurde ungemütlich, hatte doch
Rodeck den hohen Wort der Münze anaedentet . Der Termich, der
das Parkett in der Mitte des Zimmers bedeckte, war einfarbig , und
sein helles Braun würde die auf ihn gefallene Münze sofort kennt¬
lich gemacht haben.

Es ist nur gut, daß ich kein Sammler bin, rief Leonard , der mit
feiner Frau auf einen: benachbqrten Gut zu Gaste war . Man
könnte ja in einen fatalen Verdacht kommen, da bekanntlich Samm-
lerwut schon wunderliche Entgleisungen zeitigte.

Rodecks Augen blickten gerade Lossen fragend an , und er sah
ihn bei den mit unverhohlenem Spott vorgebrachten Worten des
Elsässers tief erröten.

Der Landrat Herr v. Zwehlen zog seine von eisgrauen Brauen
überbuickiten scharfen Augen ein wenig zusammen und rief mit lau¬
ter Stimme : Ja , da nurd uns nichts anderes übrig bleiben, als Mi¬
sere Taschen umzudrehen und das Portemonnaie zu entleeren.
Hier, ich fange an . . . Herr von Leonard , Sie sind der nächste.

Trotz des Protestes Rodecks folgte jeder der Aufforderung des
ollen Herrn . Sie traten alle, einer nach dem andern , zu ' dem
Zweck an den runden Tisch, auf dem jeder, während launige Be¬
merkungen sielen, seine Börse entleerte und die Taschen wendete.
Wieder flog der Blick des Hausherrn zu Lassen hin: dessen Gesicht
von einer fahlen Blässe bedeckt war , da er als letzter energisch er-,
klärte: Ich gebe mein Wort , ich habe die Münze nicht.

Oho, junger Mann , rief der Landrat dem Offizier scherzend
zu, Sie werden sich doch nicht ausscbließen wollen!

Das will ich allerdings, gab Losten in schneidendemTon zurück.
Ich finde es unser unwürdig , also zu beweisen, daß unter uns kein
Dieb ist.

Unwürdig! rief Zwehlen nun seinerseits erregt , er war ein
Hitzkopf, der alte Herr, und legte seiner Zunge nicht gern den Kapp¬
zaum an. Wenn wir es olle mit unserer Ehre vereinbar halten,
so brauchen Sie als Offizier für sich keinen anderen Ehrenkodex
zu beanspruchen. Darf ich bitten, Herr Oberleutnant?

Losten rührte sich nicht, er war unheimlich in seiner Starrheit,
doch unter den Blicken oller, die auf ihn gerichtet waren , zog eine
dunkle Röte über sein Gesicht, und seine Augen irrten zur Sette.

Mon Dieu! rief Baron Leonard , den Offizier fcharf fixierend,
aus , so geben Sie doch Ihr Ehrenwort , Herr Oberleutnant , wenn
dem Herrn Landrat das einfache nicht genügt.

Tiefes Schweigen, was ie länger um so ungemüllicher wurde.
Rodeck ließ kein Auge von Lossen.

Geben Sie das kleine Ehrenwort , drängte von neuem mit ge¬
radezu aufreizendem Spott Leonard . Er sah im Kreise umher und
es klang wie eine Herausforderung , als er fortfuhr : Wir sind ja
unter uns Deutsche und wissen, daß ein deutscher Offizier nicht
stiehlt, aber wir bestehen auf unserem Schein. Ich würde es
als eine Beleidigung auffasien, wenn nur wir — er drehte eine
seiner Taschen ostentativ um — auf diese Weise einer Visitation
zuvorgekommen sind.

Ich bitte, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bat jetzt Rodeck,
die Münze wird sich siNden. Dort kommt Friedrich , ich werde ihm
Bescheid sagen, damit er die Dienerschaft von dem Verlust unter¬
richtet. Ich glaube, meine Herren, daß wir von den Damen sehn¬
süchtig erwartet werden.

Ms Rodeck mit den Herren d«r Terrasse zuschrill, von der kn
breiter Flucht zur Rechten und Linken die beiden Treppen hinab



X« hem kierrlichen Blumengarten führten, der fm Zeichen der Ro-
lenblüle stand, war Lossen plötzlich isoliert, keiner nahm Notiz von
dem Zurückbieibenden. So sah es niemand, daß sich seine Hände
in einem inneren Krampf zusammenschlossen, ein unterdrücktes
Stöhnen drang über seine fest zusammcngepreßten Lixpeir, die
dünnen Augen brannten in düsterem Licht.

Da huschte es wie eine lichte Offenbarung in das dunkle
Zimmer . Durch eine kleine Tür , die in der Wandtäfelung fast un¬
sichtbar eingelassen war , eilte Annemarie Rodeck, in dem gelösten
Haar einen Kranz vo» weißen Rosen, auf den geliebten Mann zu.
Sie schlich sich hinter ihn und schlang die Arme um den Hals des
verstört Auffahrenden.

Habe ich Dich erschreckt, Rudolph? fragte sie lachend. Schadet
nicht, Strafe muß sein. Wo bleibst Du denn: Was hast Du denn
mit der Leonard gehabt? Ihre Augen funkeln, wenn Dem Name
genannt wird . Ein widerwärtiges Weib! Und wie sie es mit den
Herren treibt , es ist nicht zum Ansehen! Ich hätte Onkei Jobst für
seine Worte küssen mögen. \

Da starch sie vor ihm in dem Liebreiz ihrer jungen Jahre , die
sie ihm schenkte in rückhaltlosemVertrauen einer Liebe, die dage¬
wesen war , solange sie denken konnten.

Annemarie ! schrie er auf, und hielt sie in leidenschaftlichem
Umfangen an seiner Brust, den süßen Mund mit heißen Küssen
bedeckend.

Alles vergaßen sie im Glück des Augenblicks, bis die zornige
Stimme Rodccks sie aus dem Taumel weckte — die Unruhe um die
verlorene Münze halte ihn wieder hierhergeführt.

Also, das verträgt sich mit der Ehre eines Offiziers, hinter
dem Rücken des Vaters sein junges Kind zu betören?

Vater , wir lieben uns ' seit Kinderzeit.
Geh' zu unseren Gästen, Annemarie , wir sprechen später da¬

rüber.
Vater , wir wollten warten in Geduld, bis Du es ertrügst, in

Werners Freund und Kameraden meinen Verlobten zu sehen. Nur
aus Rücksicht' für Dich hat Rudolph bisher geschwiegen. Run rede,
Liebster, bat das bebende Mädchen, ihren schönen Kopf stolz cr-
hebcrid, ich gehe zu unseren Gästen.

Nicht bevor Du Dein Haar geordnet hast. Was soll der Mum¬
menschanz?

Gerlot sagte etwas verspätet sein Sprüchlein mir zu Ehren
auf und er wollte inich also kränzen. Lina wird Deinem Befehl
sofort Nachkommen.

Nein, laß nur , es hat ja Zeit, bis der Tanz lvginnt.
Weil Gerlot der Urheber des Mummenschanzes war ? Gerlot

ist mein Freund , Vater , er. weiß am besten, daß ex mir nie mehr
sein kann.

Annemarie!
Unerschrocken sah sie ihn an und sagte, die Hand Rudolfs er¬

greifend: Was Di! ihm tust, tust Du mir . Du das: nur noch ein
Kind zu verlieren, Vater.

Sie war weggegangen, und es war den beiden «!s ob das
Zimmer sich düsterte. Sie blickten sich schweigend an. Lossen wallte
Rodcck das erste Wort lassen.

Ich bitte Sie , um jedem Klatsch vorzubeugen, sich bis znm
Schluß des Abends als meinen Gast zu betrachten. In Zukunft
wird Ihnen mein Haus verschlossen bleiben, Herr Oberleutnant , den
Grund kennen Sie.

Herr v. Rodeck! Es war , als ob den Offizier ein Taumel be¬
fiel, und er stützte sich einen Augenblick schwer aus den Tisch. Wenn
Sie nicht Annemaries Vater wären . . . .

Sparen Sie jedes weitere Wort . Unseren Freunden wird die
Verlobung meiner Tochter mit Gerlot v. Keller den Bruch unseres
Lertehrs begreiflich erscheinen lassen.

Rodeck wandte sich zur Tür . doch Lossen tra ! ihin stammenden
Auges entgegen. Ich werde Ihr Haus nicht ivieder betreten, bis
Sie mir den Schimpf abbitten . Meine Liebe zu Annemarie macht
es mir unmöglich, Sie auf die übliche Weise zur Rechenschaftzu
ziehen.

Ein Mann schlägt sich nicht.
Da fiel die Hand des jungen Offiziers schwer auf die Schulter

Rodrcks: Kein weiteres Wort , Herr v. Rodeck, es konnte Sie später
lütter reuen. Ich verlasse das Haus sofort, trotz der Gefahr, daß
mein Fortgehen ailch bei andern denselben ungeheuerlichen Ver¬
dacht entstehen läßt , deni selbst Sie nicht Worte leihen dürfen.
Wenn die Münze gefunden ist, ersuche ich um sosortige Mitteilung.
Sie werden nicht den traurigen Mut haben, Annemarie gegenüber
zu meinem Ankläger zu werden, um sie Ihrem Willen gefügig zu
machen. Es wäre überdies vergeblich, da sie Ihnen keinen Glauben
schenken würde.

Er ging davon und ahnte nicht, daß schon böse Zungen dabei
waren , das arglose Vertrauen seiner Liebsten zu erschüttern. Baron
Leonard , der durch die Vernachlässigung und Nichtbeachtung seiner
von ihm leidenschaftlich geliebten Frau von seilen der meisten Gäste
immer gereizter wurde, wußte sich Annemaries unter einern Vor¬
wände zu. bemächtigen und erzählte ihr, sie tiefer in den Park
führend, in seiner amüsanten Art, was sich in ihres Aators Zim-
iner zugetragen hatte.

Als er gerade zum Ende kam und mit unverblümten Svott
die Ehre eines preußischen Offiziers geißelte, der keinen Scherz ver¬
stand, tauchte Hans v. Lossen vor ihnen auf und rief Annemarie zu:
Weilst Du nicht, wo Rudolf steckt? Tante Fränze will ihn spre¬
chen. Friedrich will gesehen haben, daß er das Schloß verlasse»
hat.

Tiens , sollte man doch ein böses Gewissen haben? murmelte
Leonard leise vor sich hin, aber doch so, daß das junge Mädchen
es höre,«, mußte.

Annemarie wurde sich erst jetzt der ganzen Schwere des ihr
Zugetragene » bewußt, eine fahle Blässe überflog ihr liebes Gesicht.
Sie würdigte den Verleumder ' keines Wortes , sondern zog Hans
in fliegender Eile mit sich fort, ihn über alles aufklärcnd.

Zu keinem Menschen ein Wort davon, Annemarie ! ries .Hans
erschrocken. Es darf kein Skandal entstehen. Dümmeres hätte
Rudolf gar nicht anstelle» können. Lüust davon, als ob er ein böses
Gewissen hätte.

Nicht darum , Hane, sagte Annemarie tief errötend. Vater
äberrofch» uns beide in seinem Zimmer, als — als . . . .

Als ihr euch küßtet, was Annetnarie ? Mir , Deinem zukünf¬
tigen Schwager , kannst Du es schon gestehen.

Vater wird ihn hinausgewiesen haben, hat ihn vielleicht schwer
beleidigt! rief Annemarie und begann zu weinen. Sollte er wirk¬
lich an seine Schuld glauben ? E« »st ja nicht zu verstehen.

Nicht weinen, Annemarie ! Soll denn die ganze Well misten,
htzß man in Rudolf v. Losten einen Dieb sieht? Ee 'st zwn Drein-
jchisgen! Warum muß e» gerade Dein Vater sein, der solchen
Mödsmn glaubt?

Die Münze muß gefunden werden und zwar sofort. Wir wol¬
le, suchen.

Vor allem muß die Schmach von meinem Bruder genommen
«>erden. Wo ist Dein Vater ? Er muß abbitien. sofort. Dann
laufe ich hinüber und hole den dummen Kerl wieder her

Nein, nicht Du darfst ihn zur Rechenschaft ziehen, Hans, das
würde alles verderben. Ist Onkel Jobst wieder zurück? Der ist
der Rechte dazu.

Onkel Jobst?
Natürlich, der tut mir alles zuliebe.
Weil er Dich mit Gerlot verheiraten will ? Er und Dein Vater

sind längst darüber einig.
Annemarie stampft« zornig mit dem Fuß au :. Abscheulichl

Da habe ich doch auch ein Wort mitzureben. Gerlot ist mein Freund,
ich werde ihm noch beute meine Verlobung Mitteilen.

Auf diese Freundschaft pfeif' ich, Annemarie , sie sieht mir sehr
»ach Liebe au«.

Es muh doch etwas geschehen, sagt« das Mädchen zeguölt.
Komm. laß uns suchen. Äir haben Zeit, bis der Tanz beginnt, ich
werde kaum »ermißt worden.

Doch dos Zimmer Rodecks war gefüllt mit Herren. Die Post
war eingetroffen, die Politik hatte setzt das erste Wort . Ratlos
zogen sich Annemarie und Hans in ihr Mödchenftübchenzurück, aus
dem seit der neuen Einrichtung alle Erinnerungen an die Kinderzeit
entfernt worden waren.

Der Tausend noch, wie ist es sein bei Dir, da traut man sich
gar nicht hinzuletzen, erklärte Hans und betrachtete die buntseidenen
Bezüge der Stühle voll Mißtrauen.

Das ist der Geschmack eines ersten Berliner Hauses st!r Innen¬
dekoration, Hans . Ich holte mir am liebsten meinen alten gemüt¬
lichen Plunder wieder her, ober ich würde Vater damit kränken.

Ich bin froh, daß diese graue Farbe so diskret ist, die schreiend bun - f
ten Borten oben würde ich um liebste» übermalen lassen, wenn sich
dasselbe Verfuhren bei den Bezüge»» der Möbel ginnenden .ließe.
Ich lasse die Sann « tüchtig hereinschestren, damit' alles verbleicht.
Im übrigen bleibt mir noch dies.

lFvcljetzung folgt.)

-Vermischtes.
Sieben Schorustelnbauer tödlich verunglückt. Einen cntsetz-

lichen Uiiglücksfall berichtet der „Spremberger Anzeiger" aus Trat¬
tendorf : Auf der Baustelle der Nicdcrlausitzer Kraftwerke in Trat-
tendors waren Donnerstag sieben Bauleute der Firma Reinicke in
Chemnitz am Dampfschornstein in einer Höhe von 35 Metern mit
Maurerarbeiten beschäftigt. Plötzlich brach aus bisher unaufge¬
klärte Weife das Gerüst. Die sieben Bauleute wurden in die Tiefe
gerissen. Alle fanden den Tod. Das nachflürzende schwere Bau¬
material verschüttete die Unglücklichen.

Tu der Zeilungspapier -verforgung werden wenig erfreuliche
Mitteilungen dekanntgegeben. So ist es infolge der schlechten Ber-
kehrsoerhallnlsse nicht möglich, den Zeilungspapierfabriken die nö-
rige Menge Kohlen zuzuführen. Die Folge hiervon ist eine sehr
geringe Paoiererzeugung , sodah die Zeitungen in den nächsten Mo¬
naten mit Zeitungspapier nicht voll beliefert werden können. Da¬
her wird den Zeitungsverlegern dringend empfohlen, den Umstrng
ihrer Blätter soweit wie möglich einzuschränken und mit dem Ver¬
brauch de» Paprero recht fpurfum umzugehen BW hierchsr Üuuju
man diese unerfreulichen Nachrichten noch verstehê , aber unglaub¬
lich klingt es, daß der Papierprei » ab 1. April nochmals um 24 Pfo.
für ein Kelogramm erhöht werden soll. Trotzdem die Leser durch
erhöhte Bezugspreise einen kleinen Teil der jetzt fast unerschwin»
lichen Herstellungskosten der Zeitungen tragen helfen, haben Sr»
allermeisten Blätter , besonders auch durch den Ausfall großer An»
zeigenaufträge, einen schwierigen Stand und werden bei einer noch¬
maligen Papierpreiserhöhung nicht weiter durchhalten können.
Sollte die Reichsregierung nicht Mittel und Wege zur Ablenkung
dieser dauerttden Preistreiberei finden, werden viele Zeitungen ihr
Erscheinen einstellen müssen und andere dauernd nur in einem
halben Bogen erscheinen können.

Der reichste Marin Europas ist oder war wenigstens vor dem
Kriege, soweit man sich auf Schätzungen vcrlasien kann, der Baron
de Wende» mit seinem großen Besitz an Eisengruben und Eisen¬
werken in vier Reichen, nämlich in Frankreich, Belgien, Luxemburg
und Deutsch-Lothringen . Dieser Nadob hat es vorgezogen, sich mit
Deutschland bei Kriegsausbrnch nicht zu einigen, vielmehr seinen
ganzen Riesenbesitz im Stich zu lassen, und jetzt steht der Ueberaang
wenigstens der auf deutschem Boden befindlichenWerke in deutsches
Eigentum zur Verhandlung . Der Wert ist nach nicht einheitlich fest-
gestellt worden. Die Schätzungen auch von sachverständiger Seit«
gehen weit auseinander . Sie ' bewegen sich nämlich zwischen Siiv
und 450 Millionen . Um einen Begriff von der Größe de» de
WendelfchenAnteils an den lothringischen Erzfeldern zu vermitteln,
dient am besten die Tatsache, daß dieser Mann mehr zu eigen hatte,
als alle rheinisch-weftsälischen Gesellschaftenzusammen, und zwar
fast viermal so viel. Die ungeheure Entwicklung dieser Werke be¬
ruht weniger auf ihrem hohen Alter als vielmehr darauf , daß ihre
Besitzer mlt den Fortschritten der neuesten Zeit mitzugehen und ihre
Vorteile trefflich für sich auszunutzen verstanden haben. Nach einem
Aufsatz von Dr. Kreuzkam in der Frankfurter Wochenschrift„Um¬
schau" war der Begründer der Dynastie de Wendel ein Mann na¬
mens Jean Martin Wendel, der im Jahre 1704 eine unansehnlich«
Anlage in der Ortschaft Hayingen kaufte, wo sich noch jetzt die groß-
ten Werke auf deutschem Boden befinden. Schon dieser Ahn muß
auch für Aeußerlichkeiten alles Verständnis gehabt haben, da er
sich schon nach 6 Jahren in einen Seigneur de Wendel verwandelte.
Damals wurde das Eisen nur mit Holzkohle oerhisttet, und dl« 27
Hütten, die vor der großen Revolution dort bestanden, lieferten in
einem Jahr nur die winzige Menge von etwa 10 000 Tonnen Roh¬
eisen. Napoleon, der auch nach dieser Richtung seinen wirtschaft¬
lichen Scharfblick bewies, verfolgte den Plan , die altberühmtr In¬
dustrie von Remscheid und Solingen zu vernichten und nach seinem
Lothringen zu verpflanzen. Den Erfolg verhinderte aber die Un¬
ruh« der Zeit und die von Napoleon selbst eingeführte Eonttnental-
sperre, die einen Wettbewerb mit den gerade damals in mächtigem
Aufschwung befindlichen englischen Eisenwerken ausschloß. Während
der Revolution und der Kallerzett waren die dr Wendel» ihres Be¬
sitztums verlustig gegangen, kannten aber schon 1803 wieder ln
Hayingen einziehen und brachten sowohl dort wie in dem daru^e-
kauften Großmövern alsbald die in England gemachten Fortfchrme
zur Durchführung. Jetzt folgte eine stetige, wenn auch zunächst
langsame Entwicklung. Nach dem letzten deutsch-französischen Krieg
kamen die Hüttenwerke in Hayingen und Großmövern wieder auf
die deutsche Seite . Erst danach setzte der große Aufschwung rin
durch die Anwendung des Thcmasverfahrens , dos für die Ver¬
wertung der phosphorhaltigen Eisenerze dieses ungeheuren Lagers
ganz neue Möglichkeiten erschloß. Wieder war es ein de Wendel,
der diese Aussichten zuerst richtig beurteilte und seinen Anlage»
sicherte. Jetzt dürste das Gebiet einer neuen Entwicklung entgehe»
gehn, die hoffentlich die gesamten Lager oder wenigsten» ihren größ¬
ten Teil einheitlich erfassen wird, da die Eisenerzvorräte in den bis¬
her französischenBezirken wahrscheinlichdoppelt so viel Visen ent¬
halten, als die angrenzenden Landschaften von Deutsch-Lothringeu
und Luxemburg, wo bisher bereits % aller in Deutschland über¬
haupt gewonnenen Erze gefördert wurden.

Reueste Nachrichten.
Der Frieden mit Rußland.

Das gestern vom Unterstaatssekretär von Bursche dem Reichs¬
tag mirgeteilte Ultimatum  sieht, wie der „Berl . Lokalanzeiger"
schreibt, etwas anders aus als der Friede , den Herr Trotzki noch
am 10. Februar in Breft -Litowsk t-aben konnte. Wir sehen zu un¬
serer lebhaften Freude , daß das Wort don dem Freibrief , den wir
unseren Feinden nicht einräumen können und werden, wenn sie
glauben, den Krieg um ihrer Eroberungs - und Vernichtungsziele
willen beliebig in die Länge ziehen zu können, mehr nur als eine
bloße Redefloskel. An den Grundlagen unserer Friedensvor¬
schläge für den Osten haben wir zwar festgehalten, ober Vorschrif¬
ten über die Art und Weise, wie dieser Wille zu verkünden sei,
lassen wir uns nicht mehr machen. Wir halten uns an das, was
das deutsche Interesse verlangt . Der klirrende Ton, den dies Ulti¬
matum anschlägt, ist garnicht mißzuverstehen und er wird auch in
Rußland und darüber hinaus wohl verstanden werden.

Das „Berl . Tagebl." schreibt: Unser« Methode hat sich im
gegenwärtigen Augenblick als sehr wirksam erwiesen. Trotzki und
Joffe sind bereits nach Brest-Litowsk unterwegs . Sie werden dort
alles unterzeichnen, auch den Artikel 1, wonach Rußland und
Deutschland fortan in Frieden und Freundschaft zu leben gedenken.

In den „Neuesten Nachrichten" ließt man : Dos Uftimatum
enthält alles, was wir im Augenblick fordern können und wir dür¬
fen annehmen, daß sich auf dieser Grundlage die Verhältnisse im
Osten in kürzester Zeit so gestalten werden, wie wir es für unsere
Sicherheit und unsere wirtschaftlicheEntwickelung fordern müssen.

Die „Vossische Zeitung " meint : Das friedliche und freundschaft¬
lich« Verhältnis zu Rußland wird solange dauern , wie die Bereit¬
schaft künftiger russischer Regierungen das jetzt zugebiüigte Des¬
interessement äußerlich und innerlich wahren.

Kein russischer Widerstand mehr.
Kopenhagen , 27. Februar . Die „Times " meldet

aus Petersburg » Die russischen Soldaten setzten dem deutschen
Vormarsch nur geringen oder fast gar keinen Widerstand ent¬
gegen. Die polnischen Legionen scheinen mit den deutschen
zusammenzuarbeiten.

Der Tarrchbootkrieg.
Wba Berlin,  26 . Februar. Auf dem nördlichen

Kriegsschauplatz vernichteten unsere A-Boole
19 0 0 0 Bruttorcgistertonneu

feindlichen handelsschistsraumes. Die meisten Schiffe wur¬
den an der englischen Ostküste unter erheblicher feindlicheri
Gegenwirkung vernichtet, unter ihnen der belvafstlete eng

tische Dumpfer „Athenia" <4S?g BkLlkor2Kstcr?onnrn3. Lstt
anderer Dampfer von mindestens 4VSS Tonnen wurde al«
größtes Schiff eines Gelkttzvae» in geschickt durchaefübrtem
AnMiff ahgefchyisen. Fast aste Dampfer waren lief beladen.

Der Thef des Admiralstades der Marine.
Wbna Berlin,  25 . Februar . Die Erörterung der Ernäh-

rungsschwierigkefter nimmt seit Ende 1917 in der englischen Oeffent-:
lichkeit einen brciici: Raum ein. Die Zeitungen sind gefüllt mit den
meist »rübfinnigen Betrachtungen über den Einfluß des U-Boot-
krieges aul den ircigenden Mangel . Mil neidischen Seitenblicken
sehen sie auf die durch ü rtissischcn Friedensverhandlungen sich
vorbereitende Besserung der Lebensmitteloechältnifse der Mittel-
machte. Dem Ernahrungspestimismus geben die Letter des eng.
lijchen Lebensmilreiamtes treffenden Ausdruck. Der „Times," vom
2. Februar zufolge, sagte Herr Prothero in einer Bersammtung von
Vertretern der englischen Landwirtschaft: Die nächsten 8 Monate
sind die gefährlichste Zeit in der Geschichte Englands . Laut „Daily
Telegraph " vom 25. Januar warnte Lord Rhondda das Publikum
davor, nicht zu große Erwartungen an die Wirkung der Zwangszu¬
teilung zu stellen, man müsse nicht glauben, daß eine Rationierung
mit deni Mißstande der Polonäsen ausräumen werde. Während
rar dem Kriege etwa 40 Prozent des Fleischbedari's der bürger¬
lichen Bevölkerung durch die Einfuhr beschafft wurde, segle der eng¬
lische Armeerat deshalb die Lebensuiiltelration für die in England
dienenden Truppen und Pferde zwecks Ersparnis von Frachtraum
bed«!>tend herab.

Der Mittwoch-Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier . 27. Februar.

Westlicher Kriegsschauplatz.
An der Jser wurden einige Belgier gefangen. An der slandrt-

schen Front beiderseits der Scorpe, in der Champagne und ans dem
östlichen Maas -Afer lebte die Artillerie-Tätigkeit am Abend auf.

Bielsoch kam es zu heftigen Lustkämpfen. Lin einheitlicher
Angriff englischer Flieger gegen unsere Ballone zwischen Oise und
Aisne scheiterte, wir schossen gestern 15 feindliche Flugzeuge und
3 Fesselballone ab. Hauptmann Ritter von Tnkscheck errang seinen
24. Luftsieg, Gefreiter kerssne brachte aus einem Fluge 2 Fessel¬

ballone zum Absturz. .
Oe ft»ich er Kriegsschauplatz.

Heeresgruppe Eichhorn.
Nördlich von Dorvat nahmen wir 2 russische Regimenter bei

Ihrem Rückmarsch gefangen. ^
yLLcesgruppe Linsingen

Tn der Ukraine wurde ein feindliches Bataillom das sich bei
Kowoskizew (36 Kilometer östlich von Schitomir) unserem Vor¬
marsch in deu Weg stellte, unter Verlusten zerstreut. Südlich von
Schitomir drangen unsere Truppen bis Beroikfchew vor. In Krc-
menez (südlich von Dubno) nahmen wir den Stab eines russischen
Generalkommandos , einen Divisionsflab und 200 Mann gefangen.

2li a j e ö o » 11d) c Front.
Englische Abteilungen, die über den Pulkowa -Fluh gegen die

bulgarischen Stellungen vordrangen , wurden Im Gegenstoß zurück-
geworsen.

Italicnlfche Front.
Nichts Neues. " r

_ Der Erste  Ge neraiquarliermeister : Ludeadors f.
Lucherl«hau.

Bürgermeister Lauck: „Heimsuchung Flörsheims in den per-
schiedenen Kriegen der vorigen Jahrhunderte ." 52 Seilen 8° mit
einer Tiielzeichnung, 10 Abbildungen, einem Faksimildruck, zusam¬
menlegbarem Plane und einer Ansicht aus der Vogelschau. Preis
90 Pfennig . (Porro 10 Pfennig extra.) Verlag: Heinrich Draisbach,
Flörsheim a. M . Die hübsch ausgestaltere, mit der Wiedergabe
zahlreicher Originalzeichnungen, Plan und Karle, Titelbild Flörs¬
heims von 1823, aiiem churmainzer Militär , nassauischer Volks¬
tracht am Ende des 13. Jahrhundert , Potrails des Oberschultheisen
Reumann nebst Gemahlin aus derselben Zeit, eine Wiedergabe der
„Schlacht bei Witter" ums Jahr 1800, interessante Darstellungen
alter Flörsheimer Bauwerke, des Avschiedsbricfcs eines Flörs-
heimers (in Faksimildruck), der bei Waterloo mitgekämpft und vieles
andere machen das Schriftchen, ganz von dem Inhalt abgesehen,
für jeden Freund nassauischer Heimatkunde wertvoll. Aber auch
der reichliche Text (52 große Oktavseiten) bringt nur neues, aus den
trüben Kriegszeiten vergangener Jahrhunderte , was alles durch
Urkunden belegt, selbst dem Fachmann eine Fülle des Interessanten
bietet. Bor allem eignet sich das Schriftchen auch dazu, unseren
tapferen nassauischen Feldgrauen an die Front geschickt zu werden.

Gtädi. Sparkasse Biebrich

Mündlicher.

Z'NLfnß bis 4°L

Tägliche Verzinsung.

Rassenlakal:  Biebrich, Rathaurstraß « 59.

Ka{fettflu n 6 > n : 9—üfl, Uhr.

Brenn-u.Antzholzversteigerüngl
Freitag , den i . März d. $5 vormittags 10 Ubr aniangend

werden im Äauroder Gemeindewald Distr Haide-GevrgendeLenwe«
u. Steinkopf an Ort u. Stelle vsienilick versteigert:

89 Stück Fichten-Stamme von 36,13 Festmeker
71 Am. Kieferp.-Schlchtnuhholz 2,40 lang

233 „ „ Scheit
90 „ Knüppel
5 „ Duchen-Scheitu. Knüppel
4 „ Eichen „ „

Zusammenkunft Distr. Haide bei Nr. 591
Naurod , den 26. Februar 1918.

Hachenberger,  Bürgermeister.
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